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Midnight-Lady

Zuerst nahte die Dämmerung, dann kamen die Fledermäuse! Nicht zwei oder drei, ein großer Schwarm flog heran und verdunkelte den Blick in die Höhe. In der Luft war das Flattern der Schwingen zu hören, als wären winzige Hubschrauber dabei, einen Angriff zu starten. Martha Tresko saß vor ihrem Haus und erwartete den Schwarm. Sie wusste sehr wohl, dass diese Tiere nur die Vorhut waren. Die wichtige Person würde noch erscheinen. Das würde sich aber noch eine Weile hinziehen. Sie schickte die Fledermäuse immer zuerst, damit sie überprüften, ob die Luft auch rein war…


Martha Tresko wartete gern. Was hier geschah, glich einem kleinen Wunder. Diese Tiere, die sich so wild und irre benahmen, hatte sie in ihr Herz geschlossen, auch wenn andere Menschen sich vor ihnen fürchteten. Sie hatten Martha nichts getan, und sie hatten auch nicht versucht, ihr das Blut auszusaugen, wie manche Leute es von den Tieren erwarteten.

Woher die kamen, wusste Martha Tresko nicht genau. Aber sie flogen stets auf sie und das Haus zu, um ihrer wahren Königin den Weg zu ebnen.

Vor den Augen der Frau huschten sie hin und her. Manchmal flatterten einige von ihnen auch in die Höhe, um wenig später wieder dem Boden entgegen zu fliegen oder irgendwelche Plätze zu suchen, um dort landen zu können.

Martha stand auf. Nicht so geschmeidig wie eine junge Frau. Sie drückte sich hoch und ging zur linken Seite, um die Haustür zu erreichen.

Noch betrat sie das Haus nicht. Zuvor reckte sie sich, um ihre Glieder zu dehnen und sie geschmeidig zu machen.

Ihr rundes Gesicht zeigte ein Lächeln. Sie wirkte immer sehr freundlich, was auch eine perfekte Tarnung war, denn nur so ließen sich die Menschen locken, und das war sehr wichtig für sie.

In ihren Augen lag stets ein lustiges Funkeln, und die Wangen zeigten eine rosige Farbe, wobei sie ein wenig aufgebläht wirkten.

Bevor sie die Tür ihres alten und einsam stehenden Hauses öffnete, warf sie einen letzten Blick zurück auf ihre Besucher.

Einige der dunklen Tiere führten in der Luft noch ihre bizarren Tänze auf.

Die meisten jedoch hatten ihre Plätze bereits gefunden. Sie hockten in den noch dicht belaubten Bäumen oder hielten sich an den grauen Pfannen des schrägen Dachs fest.

Martha Tresko nickte zufrieden. So musste es sein.

Sie wusste, dass die Tiere nicht allein unterwegs waren. Das wichtige Ereignis stand ihr noch bevor, und bis es eintrat, wollte sie die Zeit im Haus verbringen.

Mit dem rechten Ellbogen stieß sie die Tür auf. Vor ihr lag der nicht sehr lange dunkle Flur. Eine Holztreppe führte nach oben in die erste Etage.

An der linken Seite befand sich eine türlose Öffnung. Durch sie gelangte man in einen großen Raum, der so etwas wie den Mittelpunkt des Hauses darstellte.

In ihm hielt sich Martha am liebsten auf. Er beinhaltete Küche und Wohnraum.

Zur Koche gehörte ein Ofen, der noch mit Holz beheizt wurde.

Es war still im Haus gewesen. Das änderte sich, als Martha über den alten Holzboden ging und dabei dem Knarren der Dielen lauschte. Sie lächelte, weil sie stets dabei dachte, dass dieses Knarren mit den leisen Stöhn-oder Wehlauten eines Menschen zu vergleichen war.

Durch den dunklen Raum schritt sie bis zu einem der beiden Fenster, vor dem sie anhielt.

Martha atmete tief durch. Sie betrachtete das Gelände an der Rückseite des Hauses. Da gab es keinen Garten. Man konnte von einem Brachland sprechen. Dort breitete sich eine Wiese aus, deren Ende durch eine Buschgruppe markiert wurde, die aus der Entfernung wie eine undurchdringliche Mauer wirkte. Dahinter gab es lange nichts. Erst einige Kilometer weiter führte die nächste Straße entlang, und auch bei hellstem Sonnenschein war das Haus der Martha Tresko von dort aus nicht zu sehen.

Sie wohnte einsam, sehr einsam, und das musste auch so sein. Sonst hätte sie nicht das sein können, was sie war.

In ihren Augen lag kein freundliches Glitzern mehr, als sie nach vorn schaute.

Jetzt war der Blick kalt, denn sie dachte daran, was noch kommen würde. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich. Vor Aufregung wischte sie ihre Handflächen am Stoff der dunkelgrauen Hose ab, die sie zu einem dreiviertellangen kittelähnlichen Oberteil trug.

Die Vorfreude auf das kommende Ereignis ließ sie wieder lächeln. Sie wusste nie genau, wann es geschah, aber es würde eintreten. Die Besucherin hatte sie noch nie im Stich gelassen. Die MidnightLady war immer erschienen, wenn der Mond am klaren Himmel sichtbar wurde.

So wie an diesem Abend. Er zeigte sich noch nicht völlig rund, aber er schickte schon sein bleiches Licht dieser Welt entgegen und verlieh ihr einen kalten Glanz Nichts drang an ihre Ohren. Die Hausmauern hielten jedes fremde Geräusch fern. Der Herbst hatte sich bereits angemeldet und in den Morgenstunden seine ersten Tücher als graue Schleier über das Land gelegt.

Martha Tresko konnte sich auf den Winter vorbereiten. Sie dachte daran, dass sie noch Holz kaufen musste, um es in den kalten Tagen richtig warm zu haben.

Sie wohnte schon länger in diesem einsamen Haus, und bisher hatte sie auch niemand gestört. Hin und wieder erhielt sie Besuch von Leuten, die sie akzeptierten. Martha galt als Sonderling, die gern allein lebte und keinen anderen Menschen brauchte.

Die Wahrheit kannte niemand. Sie war nicht mal zu ahnen, und das empfand sie als sehr gut. Nur so konnte sie sich wohl fühlen, und das sollte noch lange so bleiben.

Wann traf sie ein?

Martha Tresko wusste es nicht so genau.

Selma Blair ließ sich Zeit.

Dass sie erscheinen würde, war daran zu erkennen, dass sie bereits ihre Vorhut geschickt hatte. Die Fledermäuse waren so etwas wie ihre Leibwächter. Sie gaben auf sie acht. Sie verteidigten sie auch, sollte sie mal angegriffen werden.

Doch damit brauchte sie nicht zu rechnen. Niemand war ihr bisher auf die Schliche gekommen, und das würde auch so lange bleiben, wie sie auf dieser Welt existierte.

Martha wandte sich vom Fenster ab und ging auf eine schmale Anrichte zu.

Dort standen einige Flaschen, die alle den gleichen Inhalt hatten. Es war eine klare Flüssigkeit, die allerdings nicht aus Wasser bestand, sondern aus Schnaps.

Es war kein Gin, sondern Wodka. Den liebte Martha, und es gab nicht wenige Abende, an denen sie sich volllaufen ließ. Das würde sie heute nicht tun. Das durfte sie nicht, denn es stand ihr eine wichtige Aufgabe bevor.

Doch einen kleinen Schluck wollte sie sich gönnen. So griff sie nach der ersten Flasche, zog den Korken hervor und setzte die Öffnung an ihre Lippen.

Es tat ihr gut, als der Wodka in ihre Kehle floss. Als sie die Flasche wieder absetzte, lag auf ihrem Gesicht ein fast seliges Lächeln. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht noch einen weiteren Schluck zu nehmen. Den konnte sie sich an diesem Abend nicht leisten. So stellte sie die Flasche wieder auf die Anrichte zurück und wartete auf das, was geschehen würde.

Nichts tat sich.

Noch blieb alles ruhig.

Die Dunkelheit der frühen Nacht lag über dem Land. Sie hatte alles gefressen.

Nicht der geringste Lichtschimmer war zu sehen.

Für viele Menschen war die Nacht ein Feind. Nicht so für Martha Tresko, denn sie liebte die Dunkelheit, die voller Geheimnisse steckte, wobei diese sich nur ab und zu offenbarten.

Heute war es wieder der Fall.

Und es würde bald so weit sein. Es gab eine Veränderung, die sah sie sehr deutlich.

Durch die Luft zischten wieder die ersten heftig flatternden Schatten. Es waren die Fledermäuse, die sich bisher versteckt gehalten hatten.

Plötzlich waren sie wieder da. Manche erinnerten an Spielzeugflugzeuge, die mit ruckartigen Bewegungen davonstoben. Sie jagten in die Höhe, sie sanken wieder ab oder führten vor den Fenstern bizarre Tänze auf.

»Ja, darauf habe ich gewartet«, flüsterte Martha. »Es ist wieder so weit.«

Sie lachte, rieb ihre Hände und sah keinen Grund mehr, sich länger an dieser Stelle aufzuhalten.

Sie drehte sich um und ging zur Haustür. Sie zögerte keine Sekunde und zog die Tür auf, um freie Sicht zu haben.

Durch die Luft wirbelten die Fledermäuse. Allerdings tobten sie nicht in ihrer Nähe herum, sie ballten sich weiter von der Tür entfernt zusammen, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Das musste sie sein.

Martha atmete heftiger. Sie hätte eine Taschenlampe nehmen und dorthin leuchten können. Darauf verzichtete sie. Stattdessen schaltete sie das Licht an der Hauswand ein.

Der Schein breitete sich aus. Er durchdrang die Dunkelheit, und an seinen Rändern huschten die Fledermäuse zuckend hin und her. Durch das Licht erhielten ihre Körper immer wieder andere Formen. Sie wirkten plötzlich groß, überdimensional. Als Schatten rasten sie hin und her. Sie waren zu schaurigen Gebilden geworden und erinnerten an kleine Flugmonster.

Aber nicht sie bildeten den Mittelpunkt, sondern die Person, der sie dienten.

Nur schwach war sie zu erkennen. Aber Martha Tresko sah bereits, dass es sich um eine Frau handelte, und da gab es wirklich nur eine, die sie um diese Zeit besuchte.

Selma Blair, die MidnightLady!

Sie hatte es nicht eilig. Gelassen setzte sie ihre Schritte und kam so auf das Haus zu. Von ihrem Gesicht war nur wenig zu sehen, eigentlich nichts, aber ihr Haar fiel auf. Es wuchs lag und schwang bei jeder Bewegung hin und her.

Sie breitete die Arme aus, bevor sie ins Licht trat. In dieser Geste wirkte sie selbst wie eine große Fledermaus, die kurz davor stand, sich in die Luft zu erheben.

Das ließ sie bleiben, denn ihr Ziel waren das Haus und die Frau, die in der offenen Tür stand.

Als sie den Rand des Lichtscheins erreicht hatte, blieb sie für einen Moment stehen. Die Tiere, die sie bisher begleitet und umflattert hatten, zogen sich zurück, als wollten sie den weiteren Weg der Frau nicht stören, die mit dem nächsten Schritt in den Lichtschein trat und für Martha sichtbar wurde.

Sie war nicht jung und auch nicht alt. Ihr Alter war schwer einzuschätzen.

Das Licht veränderte die Farbe ihrer Haut. Sie machte einen blassen Eindruck und wirkte irgendwie nichtssagend. Es gab kein Zucken an den Lippen, kein Spiel der Wangenmuskeln. Das Gesicht blieb einfach nur glatt und ausdruckslos.

Vielleicht ist sie müde, dachte Martha Tresko. Sie sieht erschöpft aus. Ihr Dasein ist zu anstrengend. Sie braucht wieder eine Auffrischung.

Deshalb ist sie auch hier.

Martha gefiel es nicht, wie sie sich bewegte. Das waren sehr schwere Schritte, mit denen sie sich voranbewegte. Es passte nicht zu ihrem Körper, der sehr schlank war.

Martha wollte ihr zeigen, wie willkommen sie war. Deshalb streckte sie ihr beide Hände entgegen.

»Komm!«, rief sie. »Bitte, du bist willkommen. Es ist alles vorbereitet. Ich warte…«

Ein Lachen erklang, bevor Selma Blair die letzten Schritte zurücklegte.

Ihre Augen nahmen für einen Moment einen anderen Glanz an. Das Licht fing sich in den Pupillen, und plötzlich begannen die Augen zu leben. Aus dem fast geschlossenen Mund drang ein leises Fauchen, das so etwas wie eine Begrüßung sein sollte.

Martha gab den Weg frei.

Die Besucherin trat über die Schwelle. Sie sagte noch immer nichts und ließ es auch zu, dass Martha die Tür schloss.

Im Haus war es zwar nicht dunkel, aber auch nicht direkt hell. Am Ende des Flurs klebte unter der Decke eine Lampe, die die Form einer Schale aufwies. Sie gab einen gelbrötlichen Schein ab.

Vor dem offenen Zugang zum Wohnraum blieb Selma Blair stehen. Sie trat noch nicht ein. Ihre Blicke richteten sich forschend auf die Hausherrin, als erwartete sie von ihr etwas Besonderes.

»Es ist alles vorbereitet, Selma«, flüsterte Martha. »Wie immer. Du musst dir keine Gedanken machen.«

Selma lächelte. Sie tat es sehr langsam. Ihr Mund öffnete sich wie im Zeitlupentempo, und das hatte seinen Grund.

Sie wollte zeigen, wer sie wirklich war.

Sekunden später schaute Martha Tresko auf zwei kräftige und spitze Vampirzähne…

***

»Wie fühlst du dich, Partner?« Der Spott in der Stimme der Vampirin Justine Cavallo war nicht zu überhören. Das Lachen ebenfalls nicht?

Sie hatte ihren Spaß.

Ich weniger. Zum einen musste ich mich auf das Fahren konzentrieren, zum anderen mochte ich es nicht, wenn sie mich als ihren Partner ansah. Für mich war eine Unperson, die sich von Menschenblut ernährte, kein Partner.

Nur ging das Leben manchmal ziemlich verschlungene Wege. In der Vergangenheit hatte ich leider lernen müssen, dass ich beinahe so etwas wie ihr Partner geworden war, denn es hatte immer wieder Fälle gegeben, die wir nur gemeinsam lösen konnten.

Hinzu kam, dass mir die Blutsaugerin einige Male das Leben gerettet hatte, wobei auch umgekehrt ein Schuh daraus wurde.

War Justine Cavallo, die auch die blonde Bestie genannt wurde, überhaupt eine normale Blutsaugerin? Da hatte ich so meine Zweifel, denn ihr Verhalten deutete oft genug auf etwas anderes hin.

Zwar brauchte sie das Blut der Menschen, um zu existieren, aber sie war im Gegensatz zu den meisten Vampiren in der Lage, sich im hellen Tageslicht zu bewegen. Sie musste sich nicht tagsüber in irgendwelchen dunklen Ecken verstecken oder einen Sarg als Ruhebett benutzen.

Hinzu kam noch, dass wir beide einen gemeinsamen Todfeind hatten.

Will Mallmann, alias Dracula II.

Früher hatte sie an der Seite dieses Supervampirs gestanden. Dann war es zu Streitigkeiten gekommen, die in einem Machtkampf endeten. Sie hatten sich gegenseitig gejagt, sie waren zu Feinden geworden, und nun bekämpften sie sich, wo immer es ging.

Justine fühlte sich unter Menschen recht wohl. Sie wohnte auch wie ein Mensch, denn sie hatte sich im Haus der Privatdetektivin Jane Collins einquartiert, das diese von der Horror-Oma Sarah Goldwyn geerbt hatte.

Beide hatten so etwas wie einen Burgfrieden geschlossen. Ein Ende dieser Zwangsgemeinschaft war nicht abzusehen.

»He, du sagst ja nichts.«

»Muss ich das denn?«

Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Klar, schließlich sind wir beide wieder auf der Pirsch. Es kann sein, dass wir aufeinander angewiesen sein werden.«

»Abwarten.«

»Und deshalb sind wir Partner.«

Sie ließ einfach nicht locker. Es machte ihr Spaß, mich als Partner zu bezeichnen, und sie wusste auch, dass sie mich damit ärgern konnte.

»Sagen wir so, Justine. Wir sind einfach nur Verbündete. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aha. Für immer?«

»Auf Zeit«, erwiderte ich und kümmerte mich um die Fahrerei.

Ob es wirklich nötig war, dass wir in dieser Nacht unterwegs waren, das musste sich noch herausstellen. Ich wäre auch nicht von allein auf den Gedanken gekommen. Ich folgte einfach nur einem Verdacht der Vampirin, die von einer Person gesprochen hatte, die angeblich für mich interessant sein sollte.

Es ging um eine Frau. Und es ging um zahlreiche Fledermäuse, die sich in der Nähe dieser Person befanden und so etwas wie Leibwächter für sie waren.

Wen konnten diese Leibwächter bewachen?

»Keinen normalen Menschen«, hatte mir die Cavallo gesagt. »Sondern eine Person, die so ist wie ich.«

»Eine Vampirin also.«

»So ist es.«

Ich wusste auch jetzt noch nicht so recht, ob ich ihr glauben sollte. Ich hatte mich trotzdem darauf eingelassen, denn auch die Cavallo schlug sich nicht aus lauter Langeweile die Nächte mit Autofahren um die Ohren. Es musste schon etwas dran sein, denn sie wollte bestimmt nicht nur aus Jux und Tollerei mit mir allein durch die Nacht fahren.

Davon hätten manche Männer bestimmt geträumt, die über ihr wahres Dasein nicht Bescheid wussten. Justine Cavallo war die perfekte Blondine an sich. Eine üppige kurvenreiche Figur und ein Gesicht, das so ebenmäßig war wie das einer Puppe. Da gab es keine Falten, keine Pickel, keine Hautflecken. Sie war perfekt, aber auch irgendwie künstlich. Und sie war eine Unperson, die sich von Menschenblut ernährte, das kam noch hinzu. Da hätte so mancher Liebhaber eine böse Überraschung erlebt, denn ihre Liebe bestand letztendlich aus einem Biss.

Leider hatte sie mir auf meine Nachfragen keine genaue Antwort gegeben. Sie hatte nur darauf gedrängt, dass ich mit ihr losfuhr, und hatte mich darauf hingewiesen, dass es mein Job war, Blutsauger und andere Dämonen zu jagen, sodass ich jede Chance ergreifen musste, um sie zu vernichten.

Dass sie mich reingelegt hatte, daran glaubte ich nicht. Dafür war ihr das Thema zu wichtig. Sie war zudem eine Person, die keine Konkurrenz aus den eigenen Reihen akzeptierte.

Ich verließ mich auf ihre Wegbeschreibung. Sie wusste, wo es langging.

Woher sie das Wissen hatte, war mit unbekannt. Jedenfalls hatte uns der Weg aus London hinausgeführt in eine ländliche Einsamkeit, in der es nur wenige Orte gab und in der die Nähe der Großstadt nicht mehr zu spüren war.

Noch fuhren wir auf einer normalen Straße. Nicht zu vergleichen mit einer Autobahn oder einer Schnellstraße. Bei ihr traf der Begriff Landstraße zu, und auf der herrschte um diese Zeit kaum noch Verkehr.

Nur wenige Fahrzeuge kamen uns entgegen, und überholt hatte uns bisher kein einziges Auto.

»Ich sage dir schon, wann du abbiegen musst«, hatte sie mir erklärt, und darauf verließ ich mich.

Mir fiel auf, dass sie jetzt öfter als gewöhnlich aus dem Seitenfenster schaute.

»Suchst du den Mond?«, fragte ich sie.

Sie lachte nur.

»Der ist noch nicht ganz rund«, murmelte ich. »Also kein perfektes Vampirwetter.«

»Wie recht du hast, Partner, aber manchmal gibt mir der Mond auch Antworten, indem er mir etwas zeigt.«

»Meinst du den Mann im Mond?«

»Nein, den oder die Schatten. Du kannst auch Umrisse dazu sagen, Partner.«

Ich verkniff mir eine emotionale Antwort und wollte wissen, von welchen Schatten sie gesprochen hatte.

»Sei doch nicht so dumm. Stell dir mal vor, es fliegen die Fledermäuse durch die Nacht und nähern sich dabei dem Mond. Wenn sie in seine Nähe gelangen, verändern sich ihre Körper. Dann werden sie größer und können zu wahren Schattenmonstern mutieren. Genau danach halte ich Ausschau, denn wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt.«

»Ah, so ist das.«

Ihr Kopf zuckte zu mir herum.

»Du glaubst mir nicht, wie?«

Ich hob nur die Schultern.

»Du hältst alles noch immer für eine Finte, oder?«

»Möglich ist alles.«

»Du wirst dich wundern, Geisterjäger. Sogar sehr. Und du wirst mir noch dankbar sein, dass ich dich auf die Spur der MidnightLady gebracht habe.«

Ich horchte auf. Den Begriff hörte ich zum ersten Mal.

»Wie war das? MidnightLady?«

»Genau. So wird sie genannt.«

»Die Fledermaus?«

Justine presste einen wütenden Laut durch die fast geschlossenen Lippen.

»Hör auf damit, so dumm daherzureden. Die MidnightLady ist keine Erfindung von mir. Es gibt sie wirklich, das solltest du akzeptieren.«

»Das hast du mir bei unserer Abfahrt nicht gesagt.«

»Bisher war es auch nicht nötig.«

»Und jetzt suchen wir eine Frau, die um Mitternacht erscheint und Fledermäuse mag.«

»Ja. Nebenbei auch Blut.«

»Na bravo.«

»Bist du jetzt zufrieden?«

»Noch nicht ganz.«

»Du wirst es werden.«

»Okay«, sagte ich, »und du bist dir sicher, dass wir dieser MidnightLady auch begegnen werden?«

»Ja. Wenn wir die ersten Fledermäuse sehen, dann wissen wir, dass sie nicht mehr weit ist.«

Ich hob die Schultern und lenkte den Rover in eine weit gezogene Linkskurve.

Bisher hatte ich nichts gesehen, aber ich durfte auch nicht davon ausgehen, dass mich die Cavallo reingelegt hatte. Dass sie nicht allein losgezogen war, ließ darauf schließen, dass sie diese MidnightLady nicht unterschätzte.

»Hat diese Person auch einen anderen Namen? Einen normalen?«

»Ja. Sie heißt Selma Blair.«

Ich runzelte die Stirn. Allmählich rückte Justine mit den Fakten heraus, nur brachten die mich nicht weiter. Der Name Selma Blair sagte mir nichts.

Justine fragte nach. »Kennst du sie?«

»Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.«

Sie lachte kichernd. »Du wirst sie noch erleben. Davon bin ich überzeugt.«

»Soll ich mich darauf freuen?«

»Frag mal, ob ich mich freue.«

»Bestimmt.«

Sie winkte nur ab. Das Thema war für sie erledigt.

Die Spannung war nicht von ihr gewichen. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster und suchte den Himmel ab. Noch bekam sie nichts zu sehen, denn ich erhielt keine Rückmeldung.

Das Schweigen gefiel mir auch nicht, deshalb fragte ich: »Wie weit ist es denn noch?«

»Wir müssen bald von der Straße ab.«

»Hm. Denk daran, dass der Rover kein Geländewagen ist.«

»Keine Sorge. So schlimm wird es nicht werden.«

»Das hoffe ich.«

»Fahr mal langsamer.«

Justine beobachtete die linke Straßenseite, und wenig später zuckte ihr Arm hoch. Da ich das Fernlicht eingeschaltet hatte, sah ich vor uns tatsächlich die Einmündung eines schmalen Weges auftauchen.

»Da müssen wir rein.«

»Wie du willst.«

Ich lenkte den Rover von der Straße weg und hatte bereits gesehen, dass der Weg nicht durch einen dichten Wald führte. Es gab hier zwar einige Bäume, aber die wuchsen ziemlich weit auseinander.

Die übrigen Gewächse hielten sich von der Höhe her in Grenzen, und so hatten wir eine recht gute Übersicht. Zudem fuhren wir noch immer im hellen Fernlicht weiter.

»Jetzt müssen wir nur noch das Haus finden.«

»Du weißt, wo es steht?«

»Ungefähr.«

»Und woher beziehst du dein Wissen?«

»Das ist meine Sache, Partner. Du bist da, um dich den Tatsachen zu stellen.«

»Aha.«

An ein zügiges Fahren war nicht mehr zu denken, denn hier gab es keinen glatten Asphaltbelag mehr, und ich wurde an meinen letzten Fall erinnert, der mich an die deutsch-polnische Grenze geführt hatte, wo es zu einer regelrechten Monsterfahrt mit Harry Stahl gekommen war.

Die nächsten Meter entwickelten sich zu einer Schaukelfahrt auf einem unebenen Boden. Mal war die Strecke breit genug, dann verengte sie sich so stark, dass die Zweige des Strauchwerks über den Lack des Rover kratzten.

Wir kamen nur langsam voran. Von einem Haus oder einem Licht war nichts zu sehen. Zudem führte der Weg in Schlangenlinien weiter.

Ich musste mich voll auf die Fahrt konzentrieren und wurde von einem Laut überrascht, den Justine von sich gegeben hatte.

»Was ist los?«

»Sie sind da!«

»Wer?«

»Die Fledermäuse. Wer sonst?« Justine rieb ihre Hände. »Jetzt weiß ich, dass wir hier richtig sind. Du kannst dich schon auf die MidnightLady freuen, Partner.«

»Wenn du das sagst.«

Ich hatte die Tiere bisher nicht gesehen, weil ich mich aufs Fahren konzentrieren musste. Das wollte ich ändern und stoppte ab.

»He, warum fährst du nicht weiter?«

»Ganz einfach. Ich will sie ebenfalls sehen.«

»Dann schau nach oben.«

Das hätte ich auch ohne ihren Ratschlag getan. So glitt mein Blick in den prächtigen dunklen Himmel, über den so gut wie keine Wolken zogen.

Über mir stand der zunehmende Mond, der schon fast voll und mit einem blassgelben Licht gefüllt war.

Von den Fledermäusen sah ich nichts und wollte schon Justine fragen, als ich die ersten zuckenden Gestalten durch die Luft jagen sah. Sie flogen tatsächlich dem Mond entgegen, ohne ihn allerdings zu erreichen.

Dafür sorgte sein Licht für eine recht gute Sicht, und ich musste feststellen, dass es immer mehr wurden. Was mir da präsentiert wurde, ließ mich nicht eben in Jubelstürme ausbrechen.

»Sag doch was, Partner.«

»Es sind nicht wenige.«

»Genau, Geisterjäger. Wir haben es mit jeder Menge Leibwächtern zu tun. Die gute Selma hat sich abgesichert. Ich denke, dass noch mehr dieser Tierchen da herumwirbeln.«

»Die nicht eben unsere Freunde sind.«

»Du sagst es.«

»Fahren wir weiter?«

»Na klar. Wir müssen noch bis zum Ende des Wegs, schätze ich. Denn dort muss ihr Ziel liegen.«

»Du meinst das Haus, von dem du gesprochen hast?«

»Ja, es muss das Ziel sein, das die Blair immer wider aufsucht.«

»Wieso?«

»Ich weiß es auch nicht genau. Aber diese Gegend muss für sie ungemein wichtig sein.«

»Dafür kann es nur einen Grund geben. Um als Vampirin existieren zu können, braucht sie Blut. Müssen wir davon ausgehen, dass sie es am Zielort findet?«

»Damit rechne ich fest.«

»Und wer könnte dort leben?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich war noch nicht dort. Ich habe nur die Infos ausgewertet.«

»Gut, dann lass uns fahren.«

»Gern.«

Mir war das alles sehr suspekt. Aber die Fledermäuse waren schon ein wichtiger Hinweis auf das, was ich bekämpfte.

Ich startete wieder. Diesmal schaute ich nicht nur auf den Weg. Ich hielt auch den dunklen Himmel unter Kontrolle und sah die Tiere jetzt deutlicher. Auch dann, wenn sie nicht direkt vor dem Mond flogen. Es wurden immer mehr, die die Nacht bevölkerten. Da mussten wir schon mit einem wahren Schwärm rechnen.

Als ich Justine einen Blick zuwarf, erkannte ich, dass sie ihre Stirn in Falten gelegt hatte. So ganz geheuer schien ihr die Lage auch nicht zu sein.

»Worüber denkst du nach?«

Sie hob die Schultern. »Ich gebe zu, dass ich von der Anzahl der Fledermäuse überrascht bin.«

»Negativ?«

»Was sonst? Mit so vielen habe ich nicht gerechnet. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Auch gefährlich?«

»Bestimmt nicht für mich.«

»Also für mich.«

»Ja, wenn sie scharf sind auf Menschenblut. Und das fließt nun mal in deinen Adern.«

»Darüber bin ich auch froh.«

»Ich sehe das anders.«

»Weiß ich.«

Ich musste mich wieder auf die Weiterfahrt konzentrieren, denn die Wegstrecke blieb schlecht. Von einem normalen Fahren konnte nicht die Rede sein. Stets ging es auf und ab, sodass ich manchmal glaubte, in einem Boot zu sitzen.

Noch wies nichts darauf hin, dass wir uns dem eigentlichen Ziel näherten. Von dieser Selma Blair sahen wir nichts. Dafür allerdings mehr von den Fledermäusen, die sich zu mehreren Rotten zusammengefunden hatten und auch nicht mehr so hoch flogen. Das Verhalten der Schwärme wies darauf hin, dass sie uns bereits entdeckt hatten und wir jetzt ihr Ziel waren. Möglicherweise auch angelockt vom hellen Fernlicht.

Schon tauchten die ersten auf. Sie hatte sich absinken lassen und segelten auf das Scheinwerferlicht zu. Ihr Flug sah taumelnd aus. Es schien, als wollten sie auf dem Erdboden landen. Nur Sekunden später flogen sie über die Kühlerhaube hinweg.

Einige prallten mit einem klatschenden Geräusch gegen die Frontscheibe. Sie waren zu schnell gewesen. Sie kamen nicht mehr weg. Der Druck hatte sie zerquetscht, und so blieben sie auf dem Glas kleben.

»Das war ein Versuch«, meldete sich Justine.

Sie hatte recht. Aber es war nur der erste Versuch. Und er war lächerlich im Vergleich zu dem, was wir in den folgenden Sekunden erlebten.

Wie aus dem Nichts tauchte vor uns ein riesiger Schwärm auf. Er hatte sich außerhalb des Lichts gehalten. Wir sahen ihn erst, als er frontal auf den Rover zu jagte und einen Teil des Scheinwerferlichts abdunkelte.

Justine Cavallo stieß einen wütenden Laut aus, der sich wie ein Schrei anhörte.

Einen Moment später hatte uns die Masse der Fledermäuse erreicht!

***

Martha Tresko trat einen kleinen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ein kurzes Schwindelgefühl erfasste sie, aber es war nicht eine Folge der Angst, sondern der Freude, die sie empfand.

Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich das Bild nicht verändert. Nach wie von stand Selma da, lächelte und zeigte ihre Zähne.

Das künstliche Licht machte ihr nichts aus. Es war sogar günstig, denn jetzt konnte die Tresko Selmas Gesichtshaut besser erkennen.

Sie sah abgeschlafft aus, und Martha wusste, dass ihre Besucherin unbedingt eine Auffrischung gebrauchte.

»Willkommen«, sagte sie. »Ich habe schon auf dich gewartet,«

Selma Blair hob mit einer müden Bewegung die Hand.

»Ja, das weiß ich. Es wurde Zeit für mich.«

»Das sehe ich dir an.«

»Ist alles bereit?«

Martha lachte. »Wie kannst du das fragen? Ja, es ist da. Nur für dich, meine Liebe.«

»Gut. Sehr gut…«

»Soll Ich vorgehen?«

»Wie immer.«

»Das Licht stört dich nicht?«

»Nein, es muss ja für dich brennen.«

»Warte, ich werde Kerzen anzünden.«

»Ja, tu das.«

Martha Tresko verschwand in ihrem Wohnraum. Sie ging dabei recht schnell und ließ ihre Besucherin im Flur zurück, die sich dort mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und abwartete.

Martha hatte alles bereitgelegt. Sie war auf den Besuch vorbereitet gewesen.

Fast vier Wochen hatte sie darüber nachdenken können. Jetzt ging alles sehr zügig. Sie nahm eines der größeren Zündhölzer und ratschte es an.

Vier dicke Dochte musste sie anzünden. Die Kerzen standen an verschiedenen Stellen und bildeten ein Viereck. In dessen Mitte befand sich etwas auf dem Boden, das bisher von der Dunkelheit verborgen geblieben war. Jetzt aber war ein graues Viereck zu sehen.

Es war eine Falltür.

Sie hatte an einer Seite einen Griff, den die Frau mit der rechten Hand umfasste.

Sie zog daran und musste nicht mal viel Kraft einsetzen, um die Klappe in die Höhe zuziehen.

Ein dunkles Loch tat sich vor ihr auf. Im Schein der Kerzen war der Beginn einer geländerlosen Treppe zu erkennen.

Martha war zufrieden. Sie machte kehrt und ging zurück in den Flur, wo Selma auf sie wartete. Sie lächelte nicht mehr. Ihr Blick sah fast bösartig aus.

»Wie sieht es aus?«

»Du kannst kommen.«

»Gut.«

»Ich werde vorgehen - wie immer.«

»Ja.«

Das alles war Martha Tresko so vertraut.

Irgendwo gehörte es zu ihrem Leben - und natürlich auch das, was sich innerhalb des Verlieses in der Tiefe befand und weswegen die MidnightLady überhaupt ihr Haus aufgesucht hatte.

Die vier dicken Kerzen standen auf breiten Schalen. Zwei davon nahm Martha in ihre Hände. Damit ging sie auf die Treppe zu. Die Holzstufen waren nicht breit, aber Martha kannte den Weg wie im Schlaf, und so bestand keine Gefahr, dass sie abrutschte.

Flackerlicht erhellte die Treppe, die nur kurz war. Als sie den Betonboden unter ihren Füßen spürte, stellte sie die beiden Kerzen an bestimmten Stellen des Verlieses ab und schaute auf das, was sich nun ihren Blicken bot.

Es war der Grund, weshalb Selma Blair gekommen war.

An zwei der vier Wände hockte eine junge Frau. Beide konnten sich nur in einem bestimmten Umkreis bewegen, weil sie angekettet waren. Sie saßen am Boden und hatten die Augen geöffnet. Leere Blicke, schmutzige Kleidung, ein schlimmer Geruch. Verfilzte Haare, aber noch junge Gesichter, denen selbst das warme Licht der Kerzen kaum Farbe geben konnte.

»Hallo, meine Täubchen, der Besuch ist wieder da. Er freut sich schon auf euer Blut.«

Martha erhielt keine Antwort. Nicht, mal ihren Kopf bewegten die beiden Gefangenen. Sie waren apathisch. Sie waren mit einer Kette an den Handgelenken gefesselt, die ihre Bewegungsfreiheit schon sehr einschränkte.

Martha kicherte. Sie schaute sich die beiden Frauen genau an. Sie wirkten wie Menschen, die nicht mehr richtig lebten, aber auch noch nicht gestorben waren. Sie schienen auf einer Ebene zwischen Leben und Tod zu schweben.

Mit ihren feuchten Fingern strich Martha über die Gesichtshaut der Gefangenen hinweg und drehte die Köpfe dann so, dass ihre linken Halsseiten frei lagen.

»Ja«, flüsterte sie, »ja, das ist es doch.« Sie sah die Bissstellen an diesen Halsseiten und rieb ihre Hände, die sie wenig später zu Fäusten ballte. Danach drehte sie sich um und schaute in die Höhe.

Selma war noch nicht zu sehen. Sie wartete weiterhin im Zimmer.

Auch das kannte Martha. Die MidnightLady würde erst kommen, wenn man sie rief.

Martha ging zur Treppe. Sie schaute in die Höhe und sah die Beine der Vampirin.

»Du kannst jetzt kommen.«

»Sind die beiden denn okay?«

»Ja, das sind sie. Du kannst trinken.«

»Und wie weit sind sie sonst?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass sie bald zu dir gehören werden.«

»Das will ich auch meinen.«

Nach dieser Antwort schritt Selma Blair die Treppe hinab. Sie starrte dabei unentwegt auf ihre Nahrung.

»Bist zu zufrieden, Selma?«

»Das werde ich noch sehen.« Die MidnightLady ging zuerst zu der jungen Frau, deren Haare blond waren, durch den Schmutz aber eine graue Tönung angenommen hatten. Sie schaute sich die linke Halsseite an und war zufrieden.

Dann ging sie zu der zweiten Person. Auch da saß der Schmutz in den Haaren, aber sie waren dunkel, sodass er bei ihr nicht so auffiel.

Das Kerzenlicht beleuchtete die linke Halsseite und ließ die Bissstellen besonders hervortreten.

Selma war zufrieden, was sie durch ein Nicken andeutete.

Danach richtete sie sich wieder auf und drehte sich zu Martha um.

»Das hast du gut gemacht!«, flüsterte sie.

»Danke.«

»Und jetzt werde ich mich um meine Schätzchen kümmern.« Selma riss den Mund auf und lachte. Danach ließ sie sich fallen, war aber zuvor noch einen Schritt auf die Blonde zugegangen und prallte direkt neben ihr zu Boden.

Ein leises Knurren löste sich aus ihrem Mund. Dann schlug sie ihrem Opfer leicht gegen die Wangen und sorgte damit bei ihm für eine erste Bewegung, denn in den Blick der jungen Frau trat wieder so etwas wie Leben.

»Na, kennst du mich noch?«

Die Antwort bestand aus einem schwachen Nicken.

»Ich werde mich wieder mit Nahrung vollsaugen, meine kleine Freundin. Und ich verspreche dir, dass du bald so sein wirst wie ich. Und deine Freundin auch.«

Die junge Frau reagierte nicht. Sie war einfach zu schwach. Sie war eben nur das Opfer. Und ihr Blut war der reine Genuss für die MidnightLady.

Im Hintergrund stand Martha Tresko und schaute zu. Es war für sie faszinierend und zugleich auch archaisch. Sie fühlte sich in uralte Zeiten versetzt, und das war einmalig.

»Ja!«, flüsterte sie. »Ja, beiß endlich zu!«

Und Selma tat ihr den Gefallen…

***

Es war, als hätte sich eine dunkle Decke über unseren Wagen gelegt.

Plötzlich sahen wir nichts mehr. Von einem Moment auf den anderen war uns jede Sicht genommen. Die Fledermäuse hatten uns tatsächlich überfallen, und es war wie ein Schlag aus dem heiteren Himmel gekommen.

Wohin wir auch schauten, es war dunkel um uns herum. An jeder Scheibe klebte diese Masse, wobei sie nicht starr war. Die Körper der Fledermäuse zuckten wild hin und her.

Wir hatten gehofft, dass sie im nächsten Moment wieder wegfliegen würden, doch den Gefallen taten sie uns leider nicht.

Sogar die Scheinwerfer hielten sie bedeckt, sodass das Fernlicht keinen Lichtteppich mehr vor uns auf dem Weg bildete.

Wir schauten uns an, und ich sah von Justines Kopf im rötlichen Schein der Instrumentenbeleuchtung nicht viel mehr als die Konturen.

Justine drückte ihren Kopf zurück und lachte.

Mir war danach nicht zumute, und ich fragte sie: »Hast du damit gerechnet?«

»Nein, damit nicht.«

»Womit dann?«

»Mir war klar, dass es nicht so einfach werden würde. Diese Selma Blair ist sehr schlau.«

»Und sie hat Helfer.«

»Das kommt noch hinzu.«

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Aber es war nicht still.

Durch die Scheiben drangen die Laute, die von den Fledermäusen verursacht wurden. Es waren ungewöhnliche und leicht quietschende Geräusche, als würde Gummi gegen das Glas gerieben werden.

Justine Cavallo klopfte gegen das Handschuhfach.

»Es ist klar, was die andere Seite vorhat«, sagte sie. »Sie will nicht, dass wir weiterfahren. Sie will uns aufhalten, und das hat seinen Grund. Selma ist da. Und wir haben das Pech gehabt, zu spät gekommen zu sein. Dagegen kann man wohl nichts machen.«

»Gibst du so leicht auf?«

»Nein, aber willst du so weiterfahren?«

Auf die Frage hatte ich gewartet. Es war nicht möglich. Bei diesem schmalen Weg würde ich ohne gute Sicht automatisch an die Ränder gelangen und irgendwo im Gelände stecken bleiben.

Wenn wir unser Ziel erreichen wollten, dann ging das nur zu Fuß.

Das sagte ich Justine auch.

»Sehr schön«, erwiderte sie und lachte leise. »Bist du schon mal von einer Horde Fledermäusen verfolgt und gebissen worden?«

»Nein.«

»Es soll nicht angenehm sein«, sagte sie.

»Du musst es ja wissen.«

»Ja, das weiß ich auch.«

»Dann höre ich deinen Vorschlag.«

Sie setzte sich aufrecht, als wollte sie beweisen, dass nur sie hier das Sagen hatte. Sie richtete ihren Blick auf die geschwärzte Frontscheibe, schaute dabei auf die zuckende dunkle Masse und sagte: »Ich werde es übernehmen. Ich steige aus und laufe auf das Ziel zu.«

»Trotz der Fledermäuse?«

»Sicher.«

»Sie werden dich verfolgen.«

»Soll ich davor Angst haben?«, spottete sie. »Diese Tierchen sind so etwas wie Verwandte von mir. Das solltest du nicht vergessen. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun können, so wie dir. Ab jetzt ist es mein Spiel. Du musst hier im Rover warten. Wenn alles vorbei ist, komme ich zurück, Partner.«

Sie klopfte mir jovial auf die linke Schulter.

»Und damit willst du durchkommen?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Es war schon ärgerlich. Leider fiel mir kein Gegenargument ein. Ich musste mich geschlagen geben, denn diesen Fledermaus-Horror wollte ich auf keinen Fall erleben.

»Was sagst du?«

»Tu, was du willst.«

»Das hätte ich sowieso getan, Geisterjäger.«

Mir kam es vor, als würde ihr die Situation Spaß machen. Das traute ich ihr auch ohne Weiteres zu. Es bestand nur das Risiko für mich, dass beim Öffnen der Tür einige dieser Tiere in den Rover schlüpften und mich angriffen. Aber das würde ich schon überleben.

Die Cavallo warf mir einen letzten Blick zu.

»Hast du noch etwas zu sagen?«

»Nein.«

»Dann verschwinde ich jetzt!«

Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als sie den Gurt löste und sofort danach die Tür öffnete. Sie schwang nicht bis zum Anschlag auf, und blitzschnell drückte Justine ihren Körper hinaus ins Freie.

Es dauerte wirklich nur knapp zwei Sekunden, aber darauf schienen die Fledermäuse gelauert zu haben. Bevor Justine die Tür wieder zuschlagen konnte, hatten sie schon die Gelegenheit genutzt und drangen in den Rover ein.

Dann fiel die Tür zu.

Und ich hatte so meine Probleme…

***

Es gelang mir nicht, die Flattertiere zu zählen, so viele waren in den Wagen geschlüpft.

Sie flatterten im Innenraum des Rover herum, und ich war ihr Angriffsziel.

Plötzlich tauchten sie vor meinem Gesicht auf. Es waren längst nicht alle, denn einige von ihnen befanden sich noch hinter mir.

Diejenigen vor mir griffen an.

Ich riss meine Arme hoch. Ob es ein richtiger Angriff war, wusste ich nicht, jedenfalls näherten sie sich meinem Gesicht zu sehr und das mochte ich nicht.

Die glatten Körper klatschten gegen meine Hände, prallten ab, griffen erneut an, und diesmal konnte ich mich normal wehren. Ich fasste blitzschnell zu, und im nächsten Augenblick klemmten zwei Fledermäuse zwischen meinen Fingern.

Ob sie mich bissen, merkte ich nicht. Ich war durch meinen Kampf zu stark aufgeputscht, aber ich konnte einige von ihnen zerquetschen.

Plötzlich hingen zwei dieser kleinen schwarzen Dinger in meinen Haaren. Sie würden versuchen, bis zu meiner Kopfhaut durchzukommen, und das konnte ich nicht zu lassen.

Wieder packte ich zu und zerrte die Fledermäuse von meinem Kopf weg.

Dann wurde ich in den Nacken gebissen. Ich stieß einen Fluch aus, schlug um mich, und mit der flachen Hand zerquetschte ich das dunkle Flattertier.

Geschafft?

Im Augenblick geschah nichts mehr. Ich drehte mich auf meinem Sitz um und sah kein Tier, das mich attackieren wollte. Dann erst löste ich den Gurt, um besser auf den Rücksitz schauen zu können.

Nein, da war nichts.

Erst jetzt fiel mir auf, dass die starke Finsternis verschwunden war. Es gab nicht mehr nur das Licht der Instrumentenbeleuchtung im Innenraum. Die Sicht hatte sich gebessert. Wie es aussah, hatte ich alle Tiere erwischt. Und das mit den bloßen Händen, die ich mir wenig später anschaute und dabei erkannte, dass noch Reste an meinen Fingern klebten. Sie sahen aus wie schmierige Asche.

Im Handschuhfach fand ich ein Tuch und wischte meine Finger damit einigermaßen sauber.

Tief durchatmen. Konzentrieren auf das, was vor mir lag. Ich wollte nicht hier im Wagen bleiben.

Als mein Blick durch die Scheibe fiel, huschte ein Lächeln über meine Lippen, denn ich sah, dass das Fernlicht wieder den Weg ausleuchtete.

Der helle Strahl stach weit durch die Dunkelheit, jedoch nicht so weit, um das Ziel zu erreichen, zu dem wir hatten fahren wollen. Ich entdeckte weder ein Haus noch eine Ansiedlung, und von Justine Cavallo war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Selbst die Fledermäuse waren verschwunden.

Über den Grund wusste ich nichts. Er war mir in diesem Fall auch egal.

Ich war nur froh, dass ich wieder freie Bahn hatte.

Der Motor hatte die ganze Zeit gelaufen, und so brauchte ich nur den ersten Gang einzulegen, um loszufahren. Es war ein Nachteil, dass ich auf diesem Untergrund nicht so schnell fahren konnte wie ich wollte, aber das Ziel lief mir ja nicht weg, und ich war ungeheuer gespannt darauf, endlich die MidnightLady kennenzulernen…

***

Die blonde Vampirin hatte die Tür aufgestoßen und war blitzschnell aus dem Rover geklettert. Das heißt, sie hatte ihren Körper nach vorn geworfen, mit dem Fuß dabei die Wagentür wieder zugetreten, landete auf der weichen Erde, auf der sie sich geschickt abrollte und schwungvoll auf die Füße kam.

Mit einer derartigen Aktion hatten die schwarzen Flattertiere wohl nicht gerechnet. Sie wussten in den ersten Sekunden anscheinend nicht, wie sie reagieren sollten. Und als sie sich wieder gefasst hatten, war Justine bereits unterwegs.

Sie lief in die Richtung, in die sie mit Sinclair gefahren war. Nur blieb sie nicht auf dem Weg, sondern schlug sich auf die rechte Seite, wo das Gelände zwar nicht so frei war, aber das machte ihr nichts aus. Nach den ersten Metern bereits musste sie Büsche durchbrechen, sah dann ein freies Feld vor sich liegen und schaute sich erst jetzt um.

Den Rover konnte sie noch sehen. Zumindest die beiden hellen Scheinwerfer, deren Lichtfinger jetzt wieder in die Nacht stachen, denn keine Fledermaus hockte mehr auf dem Glas.

Doch war der Rover für sie uninteressant geworden, denn kein Tier klebte mehr an ihm. Ob sich noch welche im Fahrzeug befanden, wusste sie nicht. Jedenfalls war außen keine Fledermaus mehr zu sehen. Dafür hatten sich die Tiere über dem Wagen wieder gesammelt und sich dort zu einem dichten Pulk zusammengerottet. Sie bildeten einen regelrechten Schwärm, der sich noch nicht bewegte und offenbar abwartete, dass etwas Bestimmtes passierte.

Das hing mit Justine Cavallo zusammen, denn als sie sich in Bewegung setzte, jagte auch der dunkle Schwärm los, denn jedes Tier wurde von einem Beschützerinstinkt geleitet. Sie alle wollten nicht, dass jemand ihrer Herrin zu nahe kam.

Die Cavallo lachte und zischte dann: »Ich glaube, da habt ihr euch getäuscht. Nicht mit mir, meine Freunde.«

Angst kannte sie nicht. Das war für sie ein völlig fremdes und irreales Gefühl. Zudem steckten in ihr große Kräfte. Sie musste keine Pausen einlegen. Sie konnte fighten wie ein Roboter und war zudem mit normalen Waffen nicht zu besiegen. Es sei denn, man hätte ihr der Kopf abgeschlagen, doch danach sah es hier nicht aus, denn sie wurde nur von einer schwarzen Wolke aus zuckenden und flatternden Tieren verfolgt, die sie auf dem Weg zum Haus stoppen wollten.

Es gab für sie nur den Weg nach vorn. Auf keinen Fall wollte sie irgendwelche Umwege machen. Justine wusste, dass bereits etwas geschehen war. Jetzt wollte sie nur noch retten, was zu retten war.

So schnell sie sich auch mit mächtigen Sprüngen voranbewegte, die Fledermäuse waren ebenso schnell. Oder sogar noch schneller, denn die kompakte Masse überholte sie, aber sie flog nicht weg.

Für einen Moment sah es so aus, als würde sie in der Luft stehen bleiben, dann drehte sich die Wolke um und jagte wie ein flatterndes Tuch auf sie zu.

Die Vampirin rannte geradewegs in die Rotte der Fledermäuse hinein.

Sie verwandelte sich förmlich in einen mächtigen Rammbock, der die Flattertiere durcheinanderwirbelte. Sie schafften es nicht mehr, sich sofort wieder zu formieren, denn Justine schlug im Laufen wild um sich.

Nicht nur das, sie benutzte ihre Hände auch als Greifer, bekam zahlreiche der Fledermäuse zu fassen und zerquetschte sie.

Das Gehör der Blutsaugerin war mit dem eines Menschen nicht zu vergleichen. Justine hörte die Schreie der Tiere, wenn sie wütend waren oder starben. Sie pflückte die zuckenden Angreifer vor ihren Augen weg, sie räumte unter ihnen auf, sie schuf sich Lücken, in die sie hineinrannte, und musste sehen, dass diese sehr schnell wieder geschlossen wurden.

Dabei hatte sie den Eindruck, dass die Fledermäuse immer aggressiver wurden, je mehr sie von ihnen vernichtete.

Trotz allem hatte Justine Cavallo es geschafft, auf dem Weg zu bleiben.

Die Angreifer merkten schnell, dass sie eine Gegnerin vor sich hatten, die ihnen überlegen war. Sie wollten zwar in ihren Bemühungen nicht nachlassen, aber sie mussten schließlich einsehen, dass die zupackenden Hände zu viele von ihnen vernichteten, und so siegte bei ihnen der Selbsterhaltungstrieb.

Die Angreifer zogen sich zurück. Es sah aus, als wäre eine Bombe in ihren Pulk eingeschlagen. Sie spritzten nach allen Seiten weg, jagten in den Himmel hinein und traten die Flucht an.

Manche waren dabei allein. Andere wiederum hatten sich zu kleinen Pulks zusammengefunden.

Die Cavallo hatte wieder freie Sicht. Aus ihrer Kehle löste sich ein Lachen, als sie das schwache Licht vor sich sah. Es schwebte wie eine Orange in der Luft. Dort musste sich das Haus befinden - und dort lauerte Selma Blair, die MidnightLady.

Nur noch vereinzelte Tiere umflogen ihren Kopf. Die störten sie weiter nicht. Mit ein paar Schlägen hatte Justine sie vertrieben.

Jetzt war der Weg endgültig frei, und sie schickte ihrem Ziel ein kaltes Lachen entgegen…

***

Martha Tresko stand in ihrem Keller als Zuschauerin: Sie bewegte sich nicht vom Fleck. Das hatte seinen Grund, denn sie war einfach fasziniert von dem, was sie zu sehen bekam.

Selma Blair holte sich Kraft. Sie brauchte das Blut der Menschen, um auch weiterhin existieren zu können.

Aber sie hatte ihre Gier im Griff. Es war wie bei einem Menschen, der ein Menü zu sich nimmt. Nur nicht zu viel davon essen, es musste alles richtig portioniert sein, um den Genuss voll auszukosten. Genau so reagierte Selma Blair.

Zwar hatte sie ihre Zähne auch tief in die Haut ihres zweiten Opfers gehackt, aber sie hielt ihre Gier in Grenzen und trank nur die Menge, die gerade nötig war.

Das Opfer hing zur Seite geneigt. Den Boden berührte der Körper nicht, weil er von den beiden Ketten gehalten wurde.

Ab und zu zuckten nur die Füße, und das war alles, was noch auf ein Leben hindeutete.

Selma reichte es. Sie wollte ihr zweites Mahl abbrechen. Wenn sie zu einem dritten zurückkehrte, würde das auch das letzte sein, dann hatte sie das erreicht, was sie wollte und sogar noch ein wenig mehr - denn dann hatte sie ein Erbe hinterlassen.

Sie richtete sich auf und drehte sich so um, dass Martha Tresko sie anschauen konnte. Selbst im nicht eben hellen Licht der Kerzen war zu erkennen, dass sich Selma verändert hatte. Die Haut in ihrem Gesicht wirkte nicht mehr eingefallen und grau. Sie hatte eine neue Frische bekommen, als wäre sie in einen Jungbrunnen getaucht. Es ging ihr besser, sie war wieder satt und zufrieden.

Martha nickte ihr zu.

»Hat es dir gut getan?«

Die Vampirin strich ihr schwarzes Haar zur Seite.

»Ja, das habe ich gebraucht.«

»Gut.« Vor der nächsten Frage fürchtete sich die Tresko ein wenig. Sie stellte sie trotzdem.

»Es ist doch nicht dein letzter Besucht hier gewesen, oder?«

Selma lachte auf.

»Willst du mich loswerden?«

»Nein, nein«, flüsterte Martha hastig. »Das auf keinen Fall. Ich will dich nicht loswerden. Für dich habe ich alles getan. Ich möchte nur, dass ich sicher sein kann, ob du - ich meine…«

»Ja, das kannst du.« Selma nickte. »Du kannst sicher sein, dass alles okay ist. Ich Werde noch ein drittes Mal hier erscheinen, aber dann nicht mehr.«

»Und was ist mit den beiden Frauen hier?«

Selma Blair grinste kalt. »Die lasse ich dann frei. Sie können zurück ins Leben gehen. In ihr neues Leben, verstehst du? Es wird eben nur ein anderes Leben sein. Wenn sie schlau sind und achtgeben, können sie ewig existieren.«

»Und ich darf das alles erleben?«

»Ja, das darfst du. Du kannst dich meinetwegen daran ergötzen.«

»Das ist wunderbar.«

Martha schaute sich die beiden jungen Frauen genauer an. Sie betrachtete die Hälse sehr intensiv und sah, dass sich die Bisswunden vergrößert hatten. Zudem waren sie tiefer geworden. An ihren Rändern klebten winzige Blutperlen, die Selma nicht abgeleckt hatte. Sie waren so etwas wie eine Erinnerungen an das, was ihnen durch die Bisse genommen worden war.

Martha Tresko richtete sich wieder auf und hörte die Frage der MidnightLady.

»Bist du zufrieden?«

»Ich ja. Und du?«

»Sehr, könnte ich sagen. Aber das trifft nicht zu.«

Martha zeigte sich verunsichert. »Wieso? Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, es hängt nicht mit dir zusammen.«

»Mit wem dann?«

Die Blutsaugerin gab die Antwort nicht sofort. Sie drehte sich nur der primitiven Treppe entgegen, als gäbe es dort etwas zu entdecken.

»Ist da was?«

Selma schüttelte unwillig den Kopf. Ihr Gesicht hatte einen angespannten Ausdruck angenommen. Sie ging noch einen Schritt vor und sagte mit leiser Stimme: »Das nicht unbedingt, aber ich spüre etwas. Es ist nicht alles so glatt gelaufen.«

»Wieso nicht?«

»Gefahr! Meine Freunde melden mir eine Gefahr. Sie müssen aufpassen und kämpfen.« Sie fuhr wieder herum und fixierte Martha Tresko.

»Kannst du dazu etwas sagen?«

»Nein!«, flüsterte die Frau. »Auf keinen Fall. Das ist nicht möglich. Tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Es ist alles so wie immer. Ich habe mich hier um die beiden Frauen gekümmert und habe auch niemanden ins Haus gelassen.«

»Es ist trotzdem jemand unterwegs hierher.«

»Und woher weißt du das?«

Selma gab ein hörbares Knurren von sich. »Meine kleinen Freunde und Wächter haben es mir mitgeteilt. Da ist was unterwegs, und es ist nicht mehr weit von diesem Haus entfernt.«

»Ich habe nichts gesehen.«

»Kannst du auch nicht. Die Warnung hat mich erst vor Kurzem erreicht. Aber ich kann sie nicht überhören.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Verschwinden.«

Martha erschrak. »Schon?«

»Ja. Was sollte mich hier noch halten? Nichts, gar nichts. Ich sehe zu, dass ich wegkomme.«

»Du kommst aber wieder?«

»Ja.« Selma stand bereits an der Treppe, als sie eine weitere Frage hörte.

»Und was soll ich tun?«

»Nichts, Martha, du tust nichts. Du bleibst einfach nur hier, verstehst du?«

»Das muss ich ja auch.«

»Eben.« Selma ging die Stufen hoch.

Die Warnsignale der Fledermäuse waren einfach nicht zu überhören. Sie glaubte sogar, die Schreie in ihrem Kopf zu hören, und es trieb sie die Stufen hoch.

Feinde?

Ja, auch sie hatte Feinde, das stand fest. Es gab keinen Blutsauger, der keine Feinde hatte.

Sie blieb am Ende der Treppe stehen. Dass Martha ihr folgte, hörte sie nicht. Mit schnellen Schritten eilte sie zur Tür und zog sie auf.

Der erste Blick in die Nacht sagte ihr genug, obwohl sie nicht allzu viel sah.

In der Dunkelheit tobten ihre Helfer. Sie flogen nicht mehr im Pulk, sondern bewegten sich aufgeregt und zuckend von einer Seite zur anderen, als hätte man ihnen etwas getan. Es waren auch weniger geworden. Um das festzustellen, brauchte sie nicht erst einen zweiten Blick.

Selma Blair konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihre Aufpasser freiwillig zurückgezogen hatten. Da musste schon etwas dahinterstecken, und das wollte sie herausfinden. Nur nicht hier. Sie rechnete mit einer starken Gefahr, was im Prinzip nicht besonders schlimm war, aber sich ihr hier zu stellen wollte sie vermeiden, obwohl sie sich mit dem Blut gestärkt hatte.

Selma hatte den Entschluss in der nächsten Sekunde gefasst. Zudem sah sie, dass ihre Helfer sie entdeckt hatten und sich zusammenrotteten.

Sie verhielten sich nur anders als sonst. Ihnen fehlte die Kraft, die sie sonst ausstrahlten.

Die MidnightLady zögerte nicht länger. Sie ließ das Haus hinter sich und lief ihren flatternden Freunden entgegen, die sie augenblicklich umgaben und schützten wie ein dichter Mantel.

Wenig später hatte das Dunkel der Herbstnacht sie verschluckt wie ein gewaltiger Rachen…

***

Martha Tresko verstand die Welt nicht mehr. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

Für sie war die MidnightLady stets das Zentrum aller Dinge gewesen.

Sie war stolz darauf, für sie arbeiten zu können, um ihr zu helfen, was letztendlich auch geschehen war.

Ihr Leben war einfach zu eintönig gewesen, und dann war diese Person erschienen, die sich als Blutsaugerin offenbart und ihr bewiesen hatte, wie wertvoll ein Mensch für eine Vampirin sein konnte, wenn er sich auf ihre Seite stellte.

Da hatte sie sofort zugestimmt, und es hatte ihr auch nichts ausgemacht, die beiden Frauen in ihrem Kellerverlies anzuketten und sie dort gefangen zu halten.

Martha Tresko hatte durch Selma eine ganz andere Welt kennengelernt.

Eine, von der sie zuvor nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab.

Vampire waren Gestalten, die früher jenseits ihrer Vorstellungskraft gewesen waren. Da gab es keine Berührungspunkte, höchstens eine tiefe Angst oder Scheu.

Aber die waren im Laufe der Zeit vergangen, und so hatte sie sich schnell auf ihr neues Leben einstellen können, wobei sie das alte zum Schein weitergeführt hatte.

Niemand wusste, wer da in ihrem Keller lag und von wem sie Besuch erhielt. Sie hatten die beiden jungen Frauen auch nicht gefragt, woher sie kamen. Es war nicht wichtig. Ihre Aufgabe war eine andere, und da galten die Regeln der Blutsaugerin Selma Blair.

Martha war wieder in den Keller zurückgegangen und schaute sich im Licht der Kerzen in dem feuchten Verlies um.

Die beiden Frauen lagen angekettet auf dem Boden. Nach dem neuerlichen Blutverlust wirkten sie noch schwächer. Sie waren - das hatte Selma ihr erklärt - so etwas Wie ein Nahrungsvorrat für die Vampirin. Zwei Besuche hatten sie überstanden. Wenn die Blutsaugerin zum dritten Mal erschien, was noch in dieser Mondphase geschehen würde, würden die beiden endgültig zu Blutsaugerinnen werden und wahrscheinlich mit Selma auf die Reise gehen.

Ab und zu hatte Martha Tresko darüber nachgedacht, ob es nicht reizvoll war, in eine andere Existenz einzutauchen, ebenfalls zu einer Wiedergängerin zu werden und in einer neue Existenz weiterzuleben.

Sie war nicht mehr die Jüngste und glaubte nicht daran, dass sie noch zwanzig Jahre zu leben hatte. Wenn sie allerdings den Keim der Blutsauger in sich trug, dann würde sich ihr Leben nicht nur verlängern, dann brauchte sie auch nicht zu sterben, wenn sie entsprechende Regeln einhielt und sich dabei sehr vorsah.

Der Gedanke war immer stärker in ihr geworden, aber sie hatte sich noch nicht getraut, ihre Freundin Selma zu fragen. Möglicherweise wurde sie noch als Mensch gebraucht, und Selmas Pläne gingen vor.

Martha schob alles von sich. Sie wollte erst den dritten Besuch ihrer Verbündeten abwarten. Danach konnte man weitersehen.

Die beiden Frauen mussten jetzt ohne sie zurechtkommen, und so trat Martha wieder den Weg nach oben an, in ihre andere Welt.

Sie ging vorsichtig, beinahe wie eine Fremde. Tief in ihrem Innern hatte sie gehofft, Selma hier noch anzutreffen, um mit ihr reden zu können, aber die MidnightLady war nicht mehr da.

Sicherheitshalber schaute Martha noch in ihrem großen Wohnraum nach. Auch dort war alles leer. So ging sie endgültig davon aus, dass Selma Blair verschwunden war, was sie etwas enttäuschte.

Dann gab es noch etwas, über das sie sich Gedanken machte. Das Verschwinden der Blutsaugerin war nicht normal gewesen. Es war mehr eine schnelle Flucht gewesen, was sie eigentlich nicht verstehen konnte, wenn sie daran dachte, wie stark die Vampirin war. Aber auch für sie schien es Grenzen zu geben, und darüber wunderte sich die Tresko und musste mit einem unguten Gefühl kämpfen.

Sie ging wieder zurück in den Flur, nachdem sie noch einen kräftigen Schluck aus der Wodkaflasche genommen hatte.

Oben wollte sie nicht nachschauen, aber einen Blick nach draußen werfen. Es konnte durchaus sein, dass sich Selma mit ihren Fledermäusen noch in der Nähe aufhielt und herausfinden wollte, was sie gestört hatte.

Martha Tresko bewegte ihre Hand auf die Türklinke zu und schaffte es nicht mehr, sie zu berühren.

Von der Außenseite wurde die Tür aufgestoßen. Und das so heftig, dass sie beinahe gegen den Körper der Frau geschlagen wäre. Im letzten Moment konnte sie noch einen Satz zurück machen.

Zum Glück brannte das schwache Licht noch, und so konnte sie sehen, wer da auf der Schwelle stand.

Eine ihr fremde und sehr blonde Frau.

Doch das war nicht alles.

Diese Person hatte die Lippen zurückgezogen, um ihre Zähne zu zeigen.

Und das tat sie nicht ohne Grund, denn sie wollte damit klarmachen, dass sie ebenfalls zu den Blutsaugerinnen gehörte…

***

Es war ein Augenblick der Wahrheit, der Martha Tresko regelrecht schockte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, bis zum Hals in dickem Schlamm zu stecken, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Zwar stand sie noch auf derselben Stelle, aber sie sah, dass sich die Welt um sie herum bewegte, als wäre sie ins Schunkeln geraten. »Nein…«

Justine Cavallo hatte dieses eine Wort gehört. Sie lachte und sagte danach nur ein Wort.

»Ja!«

Martha Tresko stand noch immer unter Schock. Es war ihr nicht möglich, sich zu bewegen.

»Hast du mich verstanden?«

Martha nickte.

»Wo ist sie?«

»Wer?«

»Die MidnightLady!«

Nach dieser Antwort war Martha endgültig klar, wen diese fremde Unperson suchte. Auch wenn sie beide zu den Wiedergänger gehörten, waren sie keine Partner, denn sonst wäre Selma nicht so schnell verschwunden. Die Fremde musste der Grund für ihre Flucht gewesen sein, und das konnte auch Martha nicht gefallen.

Und sie ging davon aus, dass sich diese Blutsaugerin nicht so verhalten würde wie Selma.

Sie hielt den Mund weit offen, und sie sah gierig aus.

Martha brachte kein Wort mehr hervor. Jetzt erlebte sie den ersten Angstschub, der bis hoch in ihre Kehle stieg und dort für Übelkeit sorgte.

Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen, und wunderte sich sogar darüber, dass sie atmen konnte, auch wenn ihr das ebenfalls nicht leicht fiel.

»Wo ist sie?«

Martha Tresko wusste, dass sie jetzt antworten musste, wollte sie nicht ihr eigenes Todesurteil sprechen. »Nicht hier.«

»Aha. Aber sie war hier?« In der Frage schwang ein lauernder Tonfall mit.

Jetzt nur nichts Falsches tun!, hämmerte sich Martha ein. Sonst ist alles verloren.

»Ja, sie war hier.«

»Und weiter?«

»Jetzt nicht mehr. Sie ist wieder gegangen.«

»Wann?«

»Kurz bevor du gekommen bist.«

»Und warum verschwand sie?«

»Es war wohl besser für sie«, flüsterte die Frau. »Genauer!«

»Sie - sie fürchtete sich. Sie war durcheinander. Sie hat etwas gespürt.«

»Und was?«

»Dass man sie jagen will. Dass man ihr auf den Fersen ist. Genau das hat sie gespürt.«

»Okay, dann weiß ich Bescheid.«

Martha hob die Schultern. »Mehr kann ich dir nicht sagen«, erklärte sie.

»Wenn du sie suchst, dann bist du zu spät gekommen. Hier ist sie nicht mehr, das schwöre ich dir.«

Justine hatte sich alles in Ruhe angehört. Dann lächelte sie, aber ihr Lächeln war nicht eines, das der Frau gefiel. Es wirkte verschlagen und hinterrücks. Sie schien Martha kein Wort zu glauben.

Die Antwort stand diametral zu diesem Lächeln.

»Ich glaube dir sogar, Frau.«

»Danke.«

»Wie heißt du eigentlich?«

»Martha Tresko.«

»Aha.«

»Aber das ist alles, was ich dir sagen kann.«

»Tatsächlich?«

»Ja, glauben Sie mir.« Martha wurde plötzlich förmlich und sah die abwinkende Handbewegung.

»Was ich glaube oder nicht, das musst du mir nicht sagen. Ich spüre nur, dass du mich loswerden willst. Und das hängt nicht mit der Angst zusammen, die du vor mir hast. Dafür gibt es noch einen anderen Grund.«

»Und welchen sollte es geben?«

Justine schob ihren Kopf ein wenig vor und deutete ein Schnüffeln an.

»Ich glaube, dass ich hier etwas rieche«, flüsterte sie. »Ja, und es ist ein ganz spezieller Geruch, wenn du verstehst.«

»Nein, verstehe ich nicht!«

»Lüg mich nicht an!«

Martha schüttelte den Kopf. Im Moment wusste sie wirklich nicht, was diese Unperson meinte.

»Ich kann es nicht sagen! Ich weiß es doch nicht.«

Die Cavallo legte den Kopf schief. »Warum kann ich dir nur nicht glauben?«

»Das weiß ich nicht. Bitte, Selma ist nicht mehr hier. Sie ist aus dem Haus geflüchtet. Das ist eine Tatsache.«

»Ja!« Justine lachte. »Ja, ich glaube dir sogar.«

»Danke.«

»Aber diese Selma interessiert mich nicht mehr. Für mich ist wichtiger, was du hier noch verbirgst. Du kannst mich nicht täuschen, nicht mich, denn ich rieche es.«

Martha presste die Lippen hart zusammen. Sie wusste auf einmal, worauf diese Person hinaus wollte. In ihrem Innern breitete sich eine Kälte aus, die sie als Folge ihrer Angst ansah. Im Mund spürte sie einen salzigen Geschmack, der zugleich von einem bitteren Gallensaft durchzogen wurde. Zudem hatte der Blick dieser Blonden einen heimtückischen und zugleich wissenden Ausdruck angenommen, sodass Martha klar war, auf der Verliererstraße zu sein.

»Warum willst du es mir nicht sagen?«

»Ich - ich - rieche nichts.«

Die Cavallo lachte. »Ja, das glaube ich dir sogar. Du bist ein Mensch, ich jedoch sehe nur so aus. Aber ich bin äußerst sensibel, was einen bestimmten Geruch angeht. Das ist Blut. Ja, Blut. Ich rieche hier das fremde Blut und es stammt nicht vor dir. Es ist nicht dein Blut.«

»Welches dann?«, keuchte Martha.

»Fremdes, aber gutes. Das uns Vampiren schmeckt. Ja, ich rieche es. Ich kann es bereits schmecken, und ich werde es mir holen.«

Martha senkte den Kopf. Sie wusste, dass sie verloren hatte, und konnte von nun an nur noch hoffen, dass die blonde Vampirin mit dem Blut nicht ihres gemeint hatte.

»Schau mich an!«

Der harte Befehl riss Martha aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und sah, dass die Blonde näher an sie herangetreten war. Plötzlich tauchte zwischen ihren beiden Gesichtern eine Faust auf, die im nächsten Moment gegen Marthas Kopf rammte.

Der Treffer erwischte sie voll an der Stirn. Sie verspürte einen irren Schmerz im Kopf und hatte das Gefühl, plötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und es war nicht nur ein Gefühl, sie sank tatsächlich zusammen, schlug auf, was sie nicht mehr bewusst wahrnahm und blieb bewegungslos liegen.

Die Cavallo schaute auf sie nieder.

»Idiotin«, kommentierte sie leise. »Mich aufhalten zu wollen. Das kann doch nicht wahr sein. Wo gibt es denn so was?«

Sie stieg über die leblose Frau hinweg. Die Gelegenheit, sich ihr Blut zu holen, nahm sie nicht wahr, denn sie hatte etwas ganz anderes vor, und das gefiel ihr besser.

Justine wusste genau, dass sie sich den Blutgeruch nicht eingebildet hatte. Es gab ihn hier im Haus, und er stammte auch nicht von der geflohenen Selma. Den musste jemand anderer hinterlassen haben, und den wollte sie finden.

Noch musste sie sich orientieren. Sie wartete noch im Flur, wo sie sich umschaute und immer wieder schnüffelte. Darin war sie Expertin und fand schnell heraus, welchen Weg sie gehen musste.

Nicht weit entfernt befand sich der Durchgang zu einem Raum, der für dieses recht kleine Haus verhältnismäßig groß war.

Sie trat hinein und sah als Erstes das Licht, das nur schwach die Dunkelheit erleuchtete. Es war keine normale Quelle. Es breitete sich auch nicht von der Decke oder von den Wänden her aus. Der Schein stieg von unten hoch.

Da war etwas offen.

Justine Cavallo brauchte nur Sekunden, um die offene Luke zu erreichen, vor der sie anhielt.

Sie sah eine Treppe aus Holz, die in eine von Kerzenlicht erleuchteten Keller führte, aus dem ihr der Geruch von Menschenblut entgegen wehte.

Sie lächelte und leckte dabei über ihre Lippen, was irgendwie widerlich aussah.

Dann stieg sie in die Tiefe…

***

Ich hätte mir wirklich einen besseren Untergrund für meinen Rover gewünscht als diesen Boden, der immer weicher geworden war, sodass ich Mühe hatte, voranzukommen. Ich dachte auch daran, den Wagen stehen zu lassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen, doch den Gedanken schob ich wieder beiseite.

Die Fledermäuse sah ich nicht mehr. Einige zerquetschte lagen noch im Wagen, das war alles.

Natürlich war ich nicht so vermessen zu glauben, dass ihre Flucht einzig und allein an mir gelegen hatte. Da musste es einen anderen Grund geben, und den wollte ich herausfinden. Er hing mit dieser MidnightLady zusammen, auf die Justine Cavallo so scharf war.

Sie sah ich auch nicht mehr, obwohl die Scheinwerfer wieder frei von Fledermäusen waren. Aber meine Weiterfahrt hatte doch etwas gebracht, denn am Ende der hellen Lichtfinger gab es ein Ziel, und das war dieses einsam stehende Haus.

Es leuchtete sogar eine schwache Lampe über der Tür. Verfehlen konnte ich es nicht mehr.

Ich gab etwas mehr Gas.

Der Rover rutschte leicht weg, ließ sich aber noch fahren, sogar leichter, denn der Untergrund war wieder fester geworden.

Ich fuhr jetzt schneller und musste dann auf die Bremse treten, um nicht gegen die Hauswand zu fahren, so nahe war ich mittlerweile herangekommen.

Bremsen, Licht und Motor ausstellen, Handbremse anziehen und aussteigen!

Ich tat das alles nicht besonders schnell. Eile war nicht nötig. Mir lief niemand mehr weg. Zudem wollte ich etwas von der Atmosphäre aufnehmen, die hier herrschte.

Es gab die Stille, die durch nichts unterbrochen wurde. Beinahe hätte ich mir schon das Flattern der Fledermäuse zurück gewünscht, aber diese Tiere tauchten nicht mehr auf. Sie gehorchten jetzt offenbar einem anderen Befehl.

Die Lampe an der Vorderseite des Hauses gab genügend Licht ab, um mich erkennen zu lassen, dass die Haustür nicht geschlossen war. Man schien auf mich gewartet zu haben.

Ich ging auf sie zu. Meine Hand lag dabei in der Nähe der Beretta, um sie möglichst schnell ziehen zu können.

Ich brauchte es nicht. Mir kam niemand aus dem Haus entgegen, das ich vorsichtig betrat. Mein Blick erfasste zunächst die Lampe, die ein schwaches Licht verstreute. Es fiel auch auf eine Frau, die leicht gekrümmt auf der Seite am Boden lag. Da sie sich nicht mehr bewegte, durchfuhr mich ein heftiger Schreck.

War sie tot?

Das war der eine Gedanke. Dann dachte ich daran, dass die mir unbekannte Frau vielleicht die typischen Merkmale eines Vampirbisses am Hals trug.

Ich erreichte sie mit einem langen Schritt, beugte mich zu ihr hinab und konnte aufatmen, als ich die linke Halsseite genauer betrachtete. Da zeigte sich keine Bisswunde.

Dafür entdeckte ich auf der Stirn eine Beule und wusste, dass die Frau niedergeschlagen worden war.

Aber von wem?

Ich dachte dabei nicht unbedingt an die MidnightLady, denn auch Justine Cavallo war unterwegs. Ihr konnte die Frau im Weg gestanden haben.

Ich richtete mich wieder auf und schaute mich um. In diesem kurzen und nicht sehr breiten Flur gab es keinen Platz, an dem sich jemand verstecken konnte. Ich musste woanders suchen und sah den Durchgang in ein anderes Zimmer nicht weit von mir entfernt.

Das war nun mein Ziel. Licht gab es hier ebenfalls. Es drang aus einer viereckigen Öffnung im Boden.

Als ich auf die Bodenluke zuging hörte ich Geräusche, die mir ganz und gar nicht gefielen, die ich aber leider schon zu oft hatte hören müssen.

Ein Schmatzen und Schlürfen, wie es nur von den Blutsaugern abgegeben wurde, wenn sie dabei waren, einen Menschen auszusaugen…

***

Ein Festmahl!

Der Vergleich kam Justine Cavallo in den Sinn, als sie die Treppe hinter sich gelassen hatte.

Sie stand vor der letzten Stufe und schaute sich im Licht der Kerzen um, die ihren Schein auch über die zwei Frauen warfen, die angekettet am Boden lagen.

Sie rochen nach Blut!

Wäre die Cavallo ein normaler Mensch gewesen, sie hätte sicherlich tief durchgeatmet. Da sie es aber nicht war, gab sie nur ein leises Stöhnen von sich, für sie ein Beweis, dass sie sich in dieser Umgebung wohl fühlte, denn so etwas kam ihr genau entgegen. Darauf hatte sie lange warten müssen und eine kaum zu bezähmende Gier brannte plötzlich in ihrem Innern.

Justine schlich auf die beiden Frauen zu. Was oben geschah, interessierte sie nicht mehr. Auch die MidnightLady war aus ihren Gedanken verschwunden. Jetzt gab es nur noch die beiden jungen Frauen, die so apathisch in ihren Ketten lagen.

Sie mussten ein langes Martyrium hinter sich haben. Die Zeit hier unten hatte sie gezeichnet. Sie sahen auf eine gewisse Weise gleich aus, obwohl sie schon unterschiedlich waren. Der Tod hatte sie nicht ereilt, dennoch waren ihre Blicke leer. Sie sahen aus, als würden sie nichts von der Umgebung wahrnehmen, und sie waren auch noch nicht auf die Besucherin aufmerksam geworden.

Sie zuckten nicht mal, als Justine zwischen ihnen in die Hocke ging.

Welche zuerst?

Entschieden hatte sie sich noch nicht. Sie wusste auch nicht genau Bescheid, nur eine Ahnung war in ihr hochgestiegen. Den Beweis holte sie sich gleich darauf, als sie bei der einen der jungen Frauen, deren Haare blond waren, die linke Halsseite untersuchte.

Es war nicht zu übersehen.

Selma Blair hatte ganze Arbeit geleistet. Zwei Bissstellen, die sich deutlich abzeichneten und bestimmt nicht künstlich waren.

Zwei Vampire!

Oder nicht?

Justine kamen plötzlich Zweifel. Klar, den beiden Frauen war das Blut ausgesaugt worden, aber ein Vampir konnte diese Angriffe auch genau einteilen. Nicht alles auf einmal trinken. Portionsweise. Die Opfer nur langsam auf den Weg in die neue Existenz führen. Das trat dann ein, wenn man nur eine bestimmte Menge Blut trank. Dann hatten die Opfer Zeit, sich zu dem zu entwickeln, was sie später sein würden.

Ein raffiniertes Vorgehen, bei dem man nicht allzu gierig sein durfte.

Die Cavallo brauchte nicht lange, um zu wissen, dass die Person vor ihr für die Menschheit verloren war. Sie hatte die Grenze bereits überschritten, jetzt fehlte nur noch der letzte Biss, um sie gänzlich ins Reich der Schatten zu ziehen.

Aus Justines Mund wehte ein Kichern. Sie dachte dabei an Selma Blair.

Die hatte sich verrechnet. Auf keinen Fall würde sie ihr die Chance lassen, einen dritten und entscheidenden Biss anzusetzen. Darüber freute sie sich.

Ihr Kichern war gehört worden. Die Augen der Blonden bewegten sich. Nur ein leichtes Zucken, und dann klärte sich der Blick ein wenig.

Justine hob den Kopf leicht an.

»Hörst du mich?«, flüsterte sie.

Ja, sie war gehört worden, denn über die rissigen Lippen der Blonden drang ein Stöhnen.

»Du gehörst jetzt mir…«

Keine Regung. Zu groß war ihre Schwäche.

Der Kopf lag noch immer auf Justines flacher Hand.

»Hast du verstanden?«

Die Antwort bestand nur aus einem Stöhnen.

»Ich trinke dich leer. Ich nehme deinen Rest Blut zu mir, das wollte ich dir nur sagen.«

So etwas wie ein Atemstoß wehte der Blutsaugerin entgegen. Das war alles, denn eine richtige Gegenwehr erlebte sie nicht. Kein Aufbäumen gegen das Schicksal.

Die Cavallo freute sich. Noch lag der Kopf ihres Opfers nicht perfekt. Sie hob ihn leicht an, und erst dann öffnete sie ihren Mund so weit wie möglich, um den Vampirbiss anzusetzen.

Lang schauten die beiden Zähne hervor, die zu den Spitzen hin eine leichte Krümmung zeigten.

Es war der perfekte Winkel für den Biss, und Justine fixierte genau die Stelle an, an der bereits Selma Blair ihre Zähne in die Haut versenkt hatte.

Kein langes Zögern mehr.

Sie biss zu!

Der Körper neben ihr zuckte kurz zusammen. Justine hielt den Kopf der Blonden weiterhin fest, aber das Blut sprudelte noch nicht sofort in ihren weit geöffneten Mund. Sie musste heftig saugen, bis die Flüssigkeit in ihren Mund rann.

Erst jetzt konnte sie schlucken.

Justine tat es mit Genuss. Sie hatte einfach zu lange darauf verzichten müssen.

Der Lebenssaft war so köstlich. Sie hing förmlich am Hals fest. Ihr Kopf bewegte sich zuckend. Dabei lauschte sie den schmatzenden und saugenden Geräuschen, die sie zwangsläufig von sich gab.

Justine Cavallo, die man fast als eine Halbvampirin bezeichnen konnte, versank wieder in eine Welt, die ein Mensch niemals würde begreifen können. Sie war auf dem Trip, um sich zu sättigen, und bei jedem Saugen zuckte so etwas wie ein Freudenstoß durch ihren Körper.

Es dauerte nicht lange, da floss das Blut langsamer. Justine löste ihre Lippen vom Hals der Blonden. Sie ließ auch den Kopf los, der auf den Boden prallte.

Es war getan. Die MidnightLady würde aus dieser Frau keinen Tropfen Blut mehr saugen können.

Gelassen richtete sich die Cavallo auf. Mit dem Handrücken fuhr sie über ihre Lippen und wischte das Blut ab, das auf der Haut einen rötlichen Schmierfilm zurückgelassen hatte.

Sie horchte in sich hinein, ob sie satt war. Nein, noch lange nicht. Das letzte Mal lag einfach zu weit zurück, als dass sie auf die zweite Mahlzeit hätte verzichten können.

Diese Frau hatte dunkle Haare. Sie lag auf dem Rücken und hatte nichts von dem mitbekommen, was sich neben ihr abgespielt hatte.

Wenig später reagierte sie ebenfalls nicht, als sich Justine dicht neben ihr niederließ.

»Jetzt bist du an der Reihe, Süße. Und dann wird es mir wieder blendend gehen.«

Sie erhielt keine Antwort. Damit hatte sie auch nicht gerechnet. Dieses Sprechen hatte mehr ihr selbst gegolten, und sie senkte jetzt den Kopf, um sich den Hals an der linken Seite ihres Opfers anzuschauen.

Auch dort hatte Selma Blair ihre Zeichen hinterlassen. Zwei Wunden, die dicht nebeneinander lagen.

Justine beugte sich erneut nieder. Und wieder hob sie den Kopf ihres Opfers an und legte ihn so, dass sie den perfekten Biss ansetzen konnte.

Er war für sie wie ein herrlicher Traum, der in Erfüllung gegangen war.

Sie konnte saugen, und niemand störte sie.

Ob die Frau noch atmete oder nicht, das war nicht festzustellen. Sie gab eigentlich gar nichts mehr von sich und schien nur darauf zu warten, die Zähne in ihrem Hals zu spüren.

»Keine Sorge, Süße, es ist gleich so weit.«

Justine dachte an nichts anderes mehr.

Nicht daran, dass sie mit normalen Menschen zusammenlebte.

Jetzt und hier gab es nur diesen Urtrieb der Blutsauger.

Kräftig biss sie zu!

***

Vom Nacken her rann ein Schauer über meinen Rücken hinweg, denn diese Geräusche kannte ich nur zu gut. Ich überwand meine sekundenlange Starre, ging noch einen Schritt vor und blieb dann am Rand der Luke stehen.

Das Licht musste in einem Verlies brennen. Kerzenflammen, die sich leicht bewegten, spendeten es, sodass sich auf den Stufen einer kurzen Treppe ein unruhiges Muster ausbreitete.

In mir war der Druck zu spüren, den ich eigentlich nicht gewollt hatte.

Dass sich dort unten jemand aufhielt, der das Blut eines Menschen saugte, stand für mich fest. Damit hatte ich zudem öfter zu tun. Mir ging es einzig und allein um diese Person, die dort unten ihrem unseligen Trieb nachgab, und sie war ausgerechnet meine Begleiterin, mit der zusammen ich einen Fall aufklären wollte.

In diesen entsetzlich langen Augenblicken kam mir wieder einmal deutlich zu Bewusstsein, mit wem ich es zu tun hatte.

Justine Cavallo war wirklich kein Mensch mehr. Hin und wieder hatte ich das im Eifer des Gefechts vergessen. Umso brutaler wurde ich nun einmal mehr daran erinnert, und das war kein Spaß mehr.

Was sollte ich tun?

Ich wusste es. Und es würde mir nicht leicht fallen. Ich war es gewohnt, Wiedergänger zu vernichten, wenn ich einen dabei erwischte, dass er das Blut eines Menschen trank.

Und jetzt?

Mein Atem löste sich als Keuchen aus meinem Mund. Kalt rieselte es meinen Rücken hinab. Ich erlebte so etwas wie ein irres Gefühl. Ich war plötzlich zu einer Person geworden, die am Scheideweg stand, aber ich musste in diesem Fall weiter denken.

Justine Cavallo konnte für mich in der Zukunft so etwas wie eine Unterstützung bedeuten. Es stand uns unter anderem der große Kampf gegen Dracula II bevor, und da war ich eben gezwungen, über meinen eigenen Schatten zu springen.

Ich musste mir schon einen Ruck geben, um über die wenigen Holzstufen in den Keller zu steigen. Jeder Schritt fiel mir schwer. In den Knien spürte ich ein leichtes Zittern, und als ich nur noch die letzte Stufe vor mir hatte, war mein Blick frei.

Ich sah genau das, was ich erwartet hatte.

Mir fielen zwei Frauen auf. Eigentlich waren es drei, die sich im Licht der Kerzen abzeichneten.

Justine Cavallo interessierte mich im Moment nicht so sehr.

Ich wollte mehr Licht haben und nahm meine kleine Lampe zu Hilfe. Der Strahl traf zuerst eine Frau mit schmutzigen blonden Haaren, die auf dem Rücken lag, sich nicht bewegte und auch nicht mehr atmete.

Was mit ihr geschehen war, stand für mich fest. Ich steckte die Lampe wieder ein und wandte mich der eigentlichen Szene zu, die alles beherrschte.

Eine zweite Frau lag ebenfalls am Boden. Seitlich über ihr kniete die Cavallo.

Sie hatte ihren Kopf tief nach vorn gebeugt, um an den Hals der Person heranzukommen. Sie trank deren Blut und war damit noch nicht fertig, denn es waren weiterhin die schmatzenden und saugenden Geräusche zu hören, die mich auch auf dem Weg nach unten begleitet hatten.

Es war nicht sicher, ob sie mich gehört hatte. Sie sollte allerdings wissen, dass ich sie gefunden hatte und sah, was sie hier tat.

»Justine!« Ich hatte den Namen hart und zugleich zischend ausgesprochen.

Die Blutsaugerin zuckte zusammen. Allerdings nur für einen Moment.

Danach hörte ich ein Knurren, bevor sie vom Hals der Frau abließ und ihren Kopf anhob.

»Hau ab, Sinclair!«

Von ihr ließ ich mir nichts befehlen, besonders nicht in diesem Augenblick.

»Du weißt, was ich jetzt mit Vergnügen tun würde.«

Als Antwort hörte ich zunächst ein Lachen. Sie amüsierte sich über meine Worte. Dann drehte sie mir den Kopf zu, und selbst im Licht der Kerzen sah ich verschmiertes Blut um ihre Lippen herum. Es sah aus, als wäre eine Schminke verlaufen. Mir kam auch der Vergleich mit den Lippen eines Clowns in den Sinn.

»Das gefällt dir nicht, wie?«

»Weg da!«, zischte ich.

Sie winkte ab. »Keine Sorge, ich werde schon noch verschwinden.«

»Das möchte ich dir auch dringend raten!«

»Außerdem bin ich mit den beiden fertig.«

»Dann hast du sie leer gesaugt?«

Sie wischte das Blut von ihren Lippen weg und fing dann an, leise zu lachen. Danach stand sie auf und sagte, während sie auf ihre beiden Opfer schaute: »Das kann man wortwörtlich so sagen, Geisterjäger. Ja, ich habe sie leer gesaugt. Aber ich war es nicht allein. Ich habe mir nur den Rest geholt, denn sie waren beide bereits auf dem Weg in ihre neue Existenz. Rate mal, wer sie hier als Nahrungsquelle gefangen gehalten hat? Muss ich dir den Namen sagen?«

»Nicht unbedingt.«

»Okay, die MidnightLady hat sich wirklich raffiniert verhalten. Das war perfekt. Beinahe schon beispielhaft.«

»Auch für dich?«

»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls hat mir ihr Blut sehr gut getan.«

Ich musste mit dieser Erklärung leben. Erneut stellte ich mir die Frage, warum ich mich mit einer derartigen Person abgab. Vielleicht, weil sie mir mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Oder dass ich sie noch brauchen würde.

»Ach ja«, sagte sie. »Jetzt hast du noch ein Problem, Geisterjäger.«

»Und das wäre?«

Sie deutete abwechselnd auf die beiden Frauen.

»Sie werden bald erwachen. Dann sind sie nicht mehr zu schwach. Sie werden Vampire sein. Sie werden Blut brauchen, und sie werden sich auf die Suche danach begeben. Ich bin satt und zufrieden. Aber was geschieht mit den beiden hier?«

Ich musste es leider zugeben. Mit dieser Bemerkung hatte sie voll ins Schwarze getroffen. Ich konnte die Veränderten nicht einfach ignorieren.

Ich musste sie als Vampire ansehen, die scharf darauf waren, Menschenblut zu trinken, und genau das konnte ich nicht zulassen.

»Na, was ist?«

Es trat etwas anderes ein, was mir zuvor kam. Durch die Öffnung der Luke hörten wir ein polterndes Geräusch, und danach einen leisen Schrei.

Siedendheiß fiel mir ein, dass dort oben noch jemand gelegen hatte.

Eine ältere Frau, über die ich beinahe gestolpert wäre. Sie musste aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht sein.

Die beiden reglos daliegenden Blutsaugerinnen waren für mich im Moment uninteressant geworden. Jetzt ging es um die Person dort oben, bevor diese etwas anstellte, was nicht zu verantworten war.

Ich drehte mich um.

Justine lachte gegen meinen Rücken. »Und was ist mit meinen beiden Freundinnen hier?«

»Das erledige ich später!«, rief ich zurück und stieg die Stufen hoch…

***

Mir war das Licht zu wenig, das ich oben vorfand. Meine Augen mussten sich erst an die Verhältnisse gewöhnen, und so entdeckte ich die Frau erst beim zweiten Hinsehen.

Sie hatte sich aufgerafft und war bis zu einem Sofa gekommen, auf dem sie jetzt lag und leise vor sich hin stöhnte. Neben dem Sofa lag eine dicke Glasschale, die beim Herabfallen vom Tisch nicht zerbrochen war.

Wir hatten nur das Poltern gehört.

Sie hielt ihre Augen offen und schaute mich aus ihrer liegenden Position an.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Gut. Ich bin Martha Tresko…« Sie stöhnte auf. »Gehört dieses verdammte Weib mit den blonden Haaren zu Ihnen?«

»Irgendwie schon.«

»Schicken Sie sie zur Hölle.«

Ich hob die Schultern. »Das ist nicht so leicht.«

»Sie hat mich niedergeschlagen!«

»Ich weiß. Seien Sie froh darüber.«

Martha Tresko bewegte sich nach meiner Antwort etwas zu heftig. Dann stieß sie mir einen scharfen Atemzug entgegen.

»Wie können Sie so etwas sagen!«

»Es hätte Ihnen auch etwas anderes geschehen können, Mrs. Tresko. Dann wären Sie mit den beiden Frauen zu vergleichen gewesen, die unten in Ihrem Keller liegen. Sie wissen, wovon ich spreche. Und sie wissen auch, was ich damit meine.«

»Meinen Sie, ich hätte sie dorthin geschafft?«

»Das weiß ich nicht. Aber wäre es falsch gedacht, wenn ich Sie als Helferin einer bestimmten Person ansehe?«

Sie schwieg und schloss die Augen. Das Thema schien ihr unangenehm zu sein.

Ich ließ sie aber nicht in Ruhe.

»Mir geht es um Selma Blair, die MidnightLady.«

»Hauen Sie ab! Und nehmen Sie den blonden Teufel gleich mit. Ich will allein sein.«

»Und auf Selma warten?«

»Leckmich…«

Sehr angenehm war es nicht, sich mit ihr zu unterhalten. Aber ihre Position war eben eine andere als meine. Ich musste ihren Panzer brechen, der sich unsichtbar um ihren Körper gelegt hatte. Nur sie konnte uns mehr über Selma Blair sagen.

Zunächst wurde ich abgelenkt. Von der Kellertreppe her hörte ich polternde Geräusche, und wenig später erschien der Kopf von Justine Cavallo.

Martha Tresko lag so, dass sie ihn ebenfalls sah. Trotz ihres Zustands fing sie an zu schreien. Es war zu hören und auch zu sehen, welch ein Hass in ihr steckte. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Stimme überschlug sich.

Davon ließ sich die Cavallo nicht beirren. Sie war nicht allein die Stufen hochgekommen. Es war ihr gelungen, die Ketten zu lösen, und jetzt schleppte sie die beiden Frauen mit hoch. Es war bei ihren Kräften kein Problem.

Die Blonde hielt sie mit der linken Hand fest, die Schwarzhaarige mit der rechten. Sie musste noch die letzte Stufe überwinden, dann stand sie im Raum. Ihre Finger hatten sich in den Haaren verkrallt, und so waren die Körper auch in die Höhe gezogen worden.

Jetzt ließ Justine die beiden los. Sie fielen auf den Rücken und blieben reglos liegen.

Martha Tresko sagte nichts. Auch Justine hielt den Mund. Sie ließ den Anblick einfach wirken. Es war ihr Auftritt gewesen.

Auch ich hielt mich zurück, und es war nur das schwere Atmen von Martha Tresko zu hören.

»Wo finde ich den Lichtschalter?«, fragte Justine.

Ich hatte ihn schon gesehen und antwortete: »Er ist links neben der Tür.«

»Wunderbar.« Sie ging hin und musste einen altmodischen Schalter drehen, der ein klickendes Geräusch abgab.

Unter der Decke hing eine Schalenlampe. Sie passte zur sonstigen Einrichtung. Das gelbliche Glas der Schalen sorgte nicht eben für eine starke Helligkeit. In unserem Fall war sie ausreichend, denn Martha und ich konnten sehen, was mit den beiden Frauen geschehen war.

Ich brauchte mein Kreuz oder eine geweihte Silberkugel nicht einzusetzen.

Die Aufgabe hatte Justine Cavallo übernommen, und sie war damit ihrem Grundsatz treu geblieben.

Sie gehörte zwar auch zu den Wiedergänger und musste Menschenblut trinken. Aber sie wollte nicht, dass ihre Opfer ebenfalls zu Blutsaugern wurden, und deshalb vernichtete sie diese. Oder besser gesagt, erlöste sie von ihrem Fluch.

Das hatte sie auch mit den beiden Frauen getan. Da sie auf dem Rücken lagen, sahen wir genau, was Justine mit ihnen angestellt hatte. Sie waren gepfählt worden.

Womit sie das getan hatte, war nicht festzustellen. Aber in Höhe ihrer Herzen waren die Einstichstellen zu sehen. Da waren die Herzen der beiden Unpersonen durchbohrt worden.

»Du hast keine Probleme mehr mit ihnen, Partner.«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter, denn das Wort Partner stieß mir ziemlich sauer auf.

Martha konnte es kaum glauben. Trotz ihrer sicherlich starken Kopfschmerzen richtete sie sich auf. Aus ihrem offenen Mund drang ein leises Röcheln.

»Du kannst sie jetzt normal begraben, wenn du Lust hast«, erklärte die Cavallo. »Es sind keine Vampire mehr. Es werden auch keine mehr werden. Ich habe dafür gesorgt.« Sie breitete die Arme aus und erinnerte an eine Schauspielerin auf der Bühne, die darauf wartete, den Beifall des Publikums entgegenzunehmen.

Martha Tresko war nicht in der Lage, das alles zu begreifen. Sie stöhnte auf, dann schüttelte sie den Kopf und stieß keuchend die Worte hervor: »Du - du - bist doch auch so eine. Du gehörst doch auch zu ihnen, verflucht noch mal. Oder etwa nicht?«

Justine grinste, und jetzt waren ihre beiden Zähne zu sehen.

»Ja, du hast recht, alte Frau. Ich gehöre zu ihnen, aber ich gehe meinen eigenen Weg. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du Sinclair hier fragen. Er wird es dir schon sagen.«

»Stimmt das?«

»Ja.«

Martha Tresko war fertig mit der Welt. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Wahrscheinlich wünschte sie uns beide zum Teufel, damit sie ihre Ruhe hatte.

Den Gefallen konnten wir ihr nicht tun, denn wir standen noch am Beginn.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ich.

»Ja, verschwindet!«

»Das werden wir auch. Allerdings nicht sofort. Da sind noch einige Sachen zu klären.«

Sie spie aus.

Das gefiel der Cavallo nicht. Sie ging einen Schritt auf die Couch zu und beugte sich grinsend über Martha.

»Jetzt hör mir mal genau zu. Wenn du nicht dein Maul aufmachst und uns Antworten gibst, die wir haben wollen, dann werde ich dein Blut bis zum letzten Tropfen aus deinem vertrockneten Körper saugen. Hast du mich verstanden, du alte Hexe?«

Die Tresko zuckte zusammen. Eine weitere Reaktion erfolgte nicht.

Übergangslos war sie von einer Starre erfasst worden, was der Blutsaugerin ebenfalls nicht gefiel. Sie packte zu und schüttelte die Alte durch.

»Weißt du jetzt Bescheid?«

»Hör auf!«, fuhr ich sie an.

Justine lachte, ließ die Frau aber lös.

»Du wirst reden, wenn er dich etwas fragt! Ist das klar?«, fauchte sie Martha Tresko an, die jetzt vor Angst zu zittern begann und nickte.

Ich war froh, dass mir Justine den Weg bereitet hatte und ich beginnen konnte, meine Fragen zu stellen.

»Wer sind die beiden toten Frauen und wie heißen sie?«

Martha Tresko wusste genau, dass sie verloren hatte. Sie stemmte sich nicht mehr gegen uns. Sie sackte in sich zusammen und aus ihrem Mund wehte uns die geflüsterte Antwort entgegen.

»Die Blonde heißt Eve.«

»Okay. Und die andere?«

»Bianca.«

»Das ist doch schon was«, lobte ich und lächelte. »Jetzt möchte ich nur noch von Ihnen wissen, wie sie hierher gekommen sind. Haben Sie die Frauen geholt und dort unten in Ihrem Keller angekettet? Beide waren noch recht jung. Gerade Mal erwachsen.«

Martha Tresko sah zu Boden und hob dabei die Schultern. »Sie wurden mir gebracht«, murmelte sie.

»Von wem?«

»Das wissen Sie doch.«

»Also von Selma Blair.«

»Ja, so ist es gewesen. Sie kam und brauchte einen Platz, wo sie ihre Beute aufbewahren konnte.«

»Beute?«

»Ja, das hat sie so gesagt.« Martha Tresko blickte krampfhaft an mir vorbei. »Das ist nun mal so«, fuhr sie mit einem trotzigen Unterton fort. »Eve und Bianca waren Beute und zugleich Nahrung für sie. Selma erschien zweimal und hat sich von ihnen das Blut geholt. So sollte es auch weiterhin bleiben. Für sie ist es lebensnotwendig gewesen. Schließlich wollte sie weiter existieren, und das hat sie auch geschafft.«

Ich war mir sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

Da sich Justine zurückhielt und nur zuhörte, stellte ich meine nächste Frage.

»Woher stammten die beiden? Wo hat Selma sie kennengelernt? War sie mit ihnen zusammen? Sind sie entführt worden? Wenn ja, wie hat ihre Umgebung darauf reagiert?«

»Selma hat sie sich geholt.«

»Aha.«

»Das hat sie mir jedenfalls gesagt. Sie wurden entführt. So einfach ist das gewesen.«

Ich glaubte nicht wirklich daran. Eine Entführung erregte immer Aufsehen und sie wären dann bestimmt gesucht worden. Aber darüber sprach ich nicht. Ich wollte nur wissen, wo die beiden jungen Frauen entführt worden waren.

Martha Tresko knetete ihre Finger. »Sie hat die beiden nicht von zu Hause geholt. In der Nähe gibt es eine Schule. Da waren sie. Und von da wurden sie auch weggeholt.«

Justine Cavallo lachte.

Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Schule? Habe ich richtig gehört?«

»Haben Sie. Aber es ist keine normale Schule.«

»Was dann?«

Mit einer Erklärung ließ sich die Frau Zeit. Sie schloss für einen Moment die Augen, dann ging sie leicht schwankend zu einer Anrichte, auf der einige Flaschen standen. Eine davon nahm sie hoch und trank etwas von der klaren Flüssigkeit. Die wies auf Wodka hin.

Neben der Anrichte blieb sie stehen und stützte sich dort ab. Die Antwort blieb sie nicht schuldig.

»Es ist ein Internat«, erklärte sie. »Eine Schule nur für Mädchen, die dort zu jungen Frauen werden während der Jahre.«

Ich starrte sie ungläubig an, gab aber keinen Kommentar ab.

Justine Cavallo lachte scharf auf. Mehr tat sie nicht.

»Und wo finden wir das Internat?«, fragte ich.

»Nicht weit von hier. Allerdings liegt es recht einsam. Es gehört nicht mal zu einem Ort. Man kann sagen, dass man es damals im Niemandsland errichtet hat.«

»Damals?«

Martha Tresko nickte. »Ja, es ist schon lange her. Es war mal so etwas wie ein Herrenhaus. Es wurde innen umgebaut. Die jungen Frauen sind alle weit weg von zu hause. Sie leben ziemlich einsam.« Sie hob die Schultern. »Ähnlich wie ich.«

»Ja, ja, das ist ja alles okay, aber es muss trotz der einsamen Lage aufgefallen sein, wenn zwei Schülerinnen fehlen.«

»Darüber habe ich nicht nachdenken wollen.« Sie holte tief Luft. »Ich bin froh gewesen, dass Selma Blair mir nichts getan hat. Das müssen Sie mir glauben. Ich habe gehorchen müssen. Hätte ich es nicht getan, dann wäre es mir ähnlich ergangen wie den beiden da. Das sollten sie sich immer vor Augen halten.«

Sie setzte sich wieder.

»Ich wollte mein Blut behalten«, fuhr sie leise fort. »Können Sie das nicht verstehen?«

»Doch, das können wir.«

Sie nickte. »Also habe ich mitgemacht. Das ist nun mal so.« Sie strich über ihre Beule. »Es ist nicht leicht, hier so allein zu überleben.«

»Kann ich mir denken.«

Ich kam wieder auf die zwei Frauen zu sprechen.

»Hat man deren Verschwinden denn nicht bemerkt? Da muss es doch Ärger gegeben haben. Zumindest muss man eine große Suchaktion gestartet haben.«

»Das ist möglich. Ich habe aber nichts davon bemerkt.«

»Und Sie haben sich auch nicht beim Internat oder bei der Polizei gemeldet, oder?«

»Bin ich lebensmüde?«

Aus ihrer Sicht war das zu verstehen. Ich glaubte auch, dass die beiden Schülerinnen vermisst worden waren. Bei einer Suchaktion hatte man natürlich dieses Haus nicht ausgelassen.

»Und weiter?«, fragte ich. »Was ist mir dieser Selma Blair? Was können Sie uns über sie sagen?«

»Nicht viel.«

»Was heißt das?«

Martha Tresko senkte den Kopf. »Ich kenne sie nicht. Ich habe sie auch zuvor nicht gekannt. Ich weiß auch nicht, woher sie kommt. Das müssen Sie mir glauben.«

»Okay, das nehme ich Ihnen ab.«

»Sie ist plötzlich bei mir aufgetaucht. Sie hat mich bedroht, sie hat mich erpresst. Es war einfach grauenhaft, das erleben zu müssen, das kann ich Ihnen sagen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen. Und so habe ich ihr den Platz in meinem Keller zur Verfügung gestellt. Ich habe zumindest überlebt.«

»Ja, das sehen wir.«

Dann ging Justine einen Schritt auf die Frau zu. Sie verengte dabei ihre Augen und leckte kurz über ihre Lippen.

Martha wich zurück.

»Was wollen Sie von mir? Ich habe wirklich keine Schuld an dem allen.«

Justine lächelte hinterlistig. »Und du weißt tatsächlich nicht, woher die Blair kommt?«

»Nein. Ich habe sie zuvor noch nie gesehen, das müssen Sie mir glauben. Sie ist einfach grauenhaft. Ich habe nicht gewusst, dass es so etwas wie sie in der Realität gibt. Vampire habe ich immer für eine Erfindung gehalten. Mir blieb doch nichts anderes übrig, als mich auf ihre Seite zu stellen.«

»Okay, das sagst du. Aber du hast dich bestimmt sehr wohl dabei gefühlt. Sonst hättest du doch davon erzählt oder Hilfe gesucht.«

»Ich hatte Angst, Todesangst. So ist das gewesen. Ich wollte nicht so werden wie Eve und Bianca. Können Sie das nicht verstehen?«

»Nein, das kann ich nicht. Das ist für mich völlig unverständlich.« Justine gab ein Knurren von sich, und ich sah mich genötigt, einzuschreiten, bevor sie die Frau unter Druck setzte und ihr körperlich wehtat.

»Lass es sein!«, fuhr ich sie an. »Es reicht jetzt, ist das klar?«

Justine trat wieder zurück.

»Okay, das ist deine Meinung. Wenn du ihr trauen willst, dann tu es.«

»Ich kann nichts anderes sagen!«, keuchte Martha Tresko. »Alles ist so gewesen, wie ich es sagte. Weshalb glaubt ihr mir denn nicht? Ich bin nichts anderes als eine Mitläuferin, die zudem selbst nichts getan hat.«

»Schon gut, wir glauben Ihnen.«

Nahezu dankbar schaute sie mich an. Dabei ließ sie sich auf ihr Sofa sinken. Sie war wirklich nicht mehr als eine Mitläuferin, der man keine Chance gegeben hatte, sich zu wehren. Dass es schwer war, damit fertig zu werden, glaubte ich ihr.

Wichtig war, dass wir bestimmte Informationen erhalten hatten, denen wir nachgehen konnten. Und das nicht erst morgen, sondern schon heute und so rasch wie möglich.

»Sie haben von diesem Internat gesprochen, Mrs. Tresko. Ich würde gern von Ihnen wissen, wo wir es finden können.«

»Es ist nicht weit von hier. Nur ein paar Kilometer.«

»Das ist keine Antwort!«, blaffte die Cavallo.

»Aber es trifft zu. Es liegt recht versteckt in einem kleinen Park.«

»Was wissen Sie noch darüber?«

Martha Tresko blickte mich an.

»Nicht viel, fast gar nichts. Ich war ja nie dort. Ich weiß auch nicht, wie viele Schülerinnen dort unterrichtet werden. Ja, das ist alles.« Sie hob ihre Schultern an.

Ich stieß meinen Atem heftig aus. Da passte einiges zusammen. Die einsame Lage, die Dunkelheit. Eigentlich ideale Voraussetzungen für eine Blutsaugerin. Auch Justine Cavallo hätte sich so etwas gewünscht.

Das wäre für sie eine ideale Nahrungsquelle gewesen, aber die war von einer anderen Person ausgenutzt worden.

Ich sah ihr in die Augen, als ich sie ansprach.

»Hören Sie zu, Mrs. Tresko. Wenn wir Sie verlassen haben, möchten wir, dass Sie nur eines tun: Sich ruhig verhalten. Wir werden die beiden toten Frauen so lange bei Ihnen lassen. Ich rate Ihnen, mit keinem Menschen über das zu sprechen, was sich hier abgespielt hat. Keine Anrufe. Keine Warnungen an die Schule. Das ist besonders in Ihrem Interesse. Habe ich mich klar und deutlich genug ausgedrückt?«

»Ja, das haben Sie.«

»Gut. Und jetzt beschreiben Sie uns noch den Weg, den wir fahren müssen, um das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Gibt es eine normale Straße, die zum Internat führt?«

»Nein. Nur einen Weg. Sie müssen die normale Straße nehmen, bis Sie das Hinweisschild sehen. Da müssen Sie abbiegen. Dann werden Sie genau auf das Gebäude zufahren.«

»Gut.«

Sie fügte noch einige wichtige Einzelheiten hinzu. Danach waren wir davon überzeugt, den richtigen Weg zu wissen.

Justine Cavallo musste bei ihr das letzte Wort haben.

»Solltest du uns belogen haben, werde ich dich allein besuchen und dich bis auf den letzten Tropfen leersaugen.«

Martha Tresko erbleichte noch stärker. Sie nickte. Es war ein Zeichen, dass sie begriffen hatte. Weitere Auskünfte bekamen wir von ihr nicht.

Wir gingen davon aus, dass sie über die Schule nichts wusste, denn sie gehörte ganz gewiss nicht zu den Insidern.

Justine Cavallo und ich verließen das Haus. Martha Tresko und die beiden Toten blieben zurück.

»Ich hätte sie mir gern geschnappt«, erklärte die blonde Bestie.

Meine Lippen verzogen sich.

»Bist du so gierig darauf, an Blut zu kommen? Du hast doch schon getrunken und…«

»Es gibt eben Nächte, John, da ist mein Durst größer.« Sie lachte scharf auf und ließ sich noch vor mir in den Rover fallen.

Ich stieg ebenfalls ein. Mein und ihr Denken lagen meilenweit auseinander. Es gab auch nichts, wo wir eine Schnittstelle hatten. Doch leider hatten wir beide dasselbe Ziel, und deshalb konnte ich nicht wählerisch sein.

Irgendwann in der Zukunft jedoch würden sich die Dinge wieder zurechtrücken, davon ging ich einfach aus…

***

Es war natürlich nicht die richtige Zeit, um einem Internat einen Besuch abzustatten, aber bis zum anderen Morgen konnten wir auf keinen Fall warten. Da hätten wir von einer Vampirin kaum etwas gesehen, denn gerade die Nacht war ihre Zeit. Obwohl es Ausnahmen gab, und eine davon saß neben mir und schaute stur geradeaus durch die Frontscheibe.

»Besser kann sie es nicht haben«, sagte Justine schließlich. »Sie muss sich in der Nähe des Internats ein Versteck suchen und einfach nur abwarten.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und ich denke, dass sie erst am Beginn steht. Diese Eve und Bianca waren wohl ihre ersten Opfer.«

»Kann sein.«

»Verlass dich drauf.«

Ich stellte ihr eine weitere Frage und schaute dabei in den weißen Lichttunnel des Fernlichts hinein, der die Finsternis über der Fahrbahn zerriss.

»Wie bist du eigentlich auf Selma Blair gekommen? Was hat dich zu ihrer Feindin gemacht?«

»Ich mag keine Konkurrenz.«

»Die Antwort ist mir zu billig.«

»Was willst du denn noch wissen?«

»Hintergründe. Woher diese Selma Blair kommt. Sie kann schließlich nicht vom Himmel gefallen sein.«

»Bestimmt nicht. Höchstens aus der Hölle gestiegen.«

Das war ebenfalls keine Erklärung, die ich akzeptierte.

»Hat sie was mit Dracula II zu tun?«, fragte ich.

»Möglich.«

»Ja oder nein?«

»Ich weiß es nicht.« Die Vampirin lachte leise in sich hinein.

Das machte mich wütend, denn ich ging davon aus, dass sie mir etwas verschwieg. Und zwar den größten Teil der Wahrheit.

Allerdings kannte ich sie. Wenn sie nicht wollte, würde sie kein Wort mehr sagen.

Am liebsten hätte ich angehalten und sie aus dem Rover geworfen. Das ging leider auch nicht, denn es war mein Job, diese schwarzmagischen Wesen zu jagen, und das würde ich durchziehen, so lange ich noch die Kraft dazu besaß.

Es hatte sich in den vergangenen Jahren viel geändert. Davor hätte ich nicht gedacht, mal mit einer Blutsaugerin zusammenzuarbeiten. Da hatten alte Freunde und Kämpfer wie Marek, der Pfähler, an meiner Seite gestanden. Oder auch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma. Sie waren tot, ich lebte noch und musste mich auf die neuen Zeiten einstellen. Das heißt, ich hatte es bereits getan, sonst hätte nicht eine Unperson wie Justine Cavallo neben mir gesessen.

Auch weiterhin war ich davon überzeugt, dass sie mehr wusste, als sie zugeben wollte. Diesen Gedanken schob ich jetzt zur Seite, weil ich mich auf das Fahren konzentrieren musste.

Es war trotz der Helligkeit des Fernlichts kein Kinderspiel, denn vor uns lag eine kurvige Straße, auf der zudem ein leichter Feuchtigkeitsfilm lag, sodass die ersten Blätter dort festklebten.

Wir brauchten die Straße erst kurz vor dem Ziel zu verlassen, wenn alles stimmte, was uns Martha Tresko erklärt hatte.

Die Umgebung war wirklich einsam. Hier gab es kein Schild, das auf einen kleinen Ort hinwies. Dabei waren wir nicht mal sehr weit von London entfernt.

Mit Justines Ruhe war es inzwischen vorbei. Sie bewegte immer mal ihren Kopf und auch den Körper, um in bestimmte Richtungen zu schauen, wobei sie mehr in die Höhe blickte und den dunklen Himmel über den Bäumen absuchte.

Ich musste nicht groß raten, wonach sie Ausschau hielt, und fragte trotzdem: »Siehst du die Fledermäuse?«

»Nein, bisher noch nicht.«

»Spürst du sie denn?«

»Was soll denn diese Frage?«

Ich hob die Schultern. »Es sind schließlich deine Artgenossen, oder nicht?«

»Ja, ja, das weiß ich. Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht eben Freunde sind?«

»Klar. So etwas gibt es. Das sieht man auch bei uns.«

Jetzt hatte ich sie zum Lachen gebracht.

»Sind wir nicht Partner, Geister Jäger?«

»Unter einer Partnerschaft stelle ich mir etwas anderes vor. Aber lassen wir das.«

Ich bohrte auch nicht weiter. Zudem hatte ich das Gefühl, dass der größte Teil der Strecke bereits hinter uns lag. Das bekam ich wenig später bestätigt, als die Bäume und auch das dichte Gestrüpp zu beiden Seiten der Straße zurückgewichen waren.

Flach präsentierte sich das Land. Über ihm lag ein leichter Dunstschleier, als hätte dort jemand eine Staubwolke aufgewirbelt. Der Himmel hatte sich etwas bezogen, und wenn ich hoch zum Mond schaute, sah ich ihn leicht verschwommen.

Von einem Hinweisschild hatten wir bisher nichts gesehen, was sich aber änderte, denn nicht mal eine Minute später sahen wir tatsächlich das Schild an der linken Seite und einige Meter dahinter die Abzweigung, die zum Internat führte.

»Ahhh…« Justine stöhnte leise auf. »Da hat die gute Martha doch nicht gelogen. Es wäre ihr auch nicht gut bekommen. Ihr Blut hätte mir schon gemundet.«

Ich drehte das Lenkrad nach links. Der Rover schob sich hinein in den Weg, der schmaler war als die Straße, die wir soeben verlassen hatten.

Hier gab es auch keinen glatten Asphalt, über den wir rollten. Jetzt bekamen wir jede Unebenheit mit, was aber wenig später aufhörte, denn da hatten wir die gepflasterte Zufahrt zum Internat erreicht.

Ich wollte unsere Ankunft nicht unbedingt aus der Ferne ankündigen.

Deshalb hatte ich nicht nur das Fernlicht, sondern alles Licht gelöscht.

Es war zwar alles andere als ein Vergnügen, in der Dunkelheit zu fahren, doch in diesem Fall war es besser so, und so krochen wir im Schritttempo voran.

Das Buschwerk und einige nicht besonders hohe Bäume rückten noch näher an den Wegrand heran. Die Sicht wurde uns genommen, nur nach vorn war sie frei.

Auf einem direkten und kurvenlosen Weg führte die Zufahrt auf ein Ziel zu, das sich vor uns wie ein kompakter Schatten mit vielen kleinen leuchtenden Augen in der Dunkelheit erhob, und bereits beim ersten Hinschauen hatten wir den Eindruck, dass der Begriff Herrenhaus untertrieben war, denn wir hatten es hier mit einem kleinen Schloss zu tun.

Es lag zwar in der Dunkelheit, aber es selbst war nicht unbedingt dunkel.

Nicht wenige Fenster waren erleuchtet, und nahe der Eingangstür brannten ebenfalls zwei Lampen. Ihr Schein reichte bis auf den Platz vor dem Haus, wo etwa ein Dutzend Autos abgestellt waren. Ob noch ein Weg um das Haus herumführte, das sahen wir nicht. Es war allerdings nicht auszuschließen.

Der Boden dort war nicht glatt und asphaltiert. Der Rover schaukelte wieder ziemlich.

Ich hatte weiterhin auf das Licht verzichtet, ließ den Rover schließlich neben einem Sportwagen ausrollen und stellte den Motor ab.

Jetzt senkte sich die Stille über uns.

Eine äußere Stille, über die ich mich schon wunderte. Im Haus schien sich nichts zu rühren. Wie in einer Kaserne schien hier zu einer gewissen Zeit Zapfenstreich zu sein. In manchen Internaten wurde eben noch ein strenges Regiment geführt.

Justine und ich schauten uns an.

Die Vampirin lächelte, bevor sie fragte: »Na, hast du was entdeckt?«

»Nicht die Bohne. Sieht mir alles normal aus.«

»Das täuscht.«

»Ha, dann weißt du mehr!«

»Ich glaube schon.«

»Und was hast du gesehen?«

»Nichts, Geisterjäger. Ich habe nur etwas gespürt. Und dem werde ich nachgehen.«

»Was heißt das im Klartext?«

»Ganz einfach. Das heißt, dass wir uns trennen werden. Ich werde meinen eigenen Weg gehen. Hier draußen lauert etwas, auch wenn es sich nicht so offen zeigt.«

»Fledermäuse?«

»Genau die.«

Ich hob die Schultern. »Wie du meinst. Ich habe keine gesehen.«

»In Bewegung ich auch nicht. Aber sie sind da. Sie halten sich nur verborgen. Vielleicht kann ich sie locken. Sie und ich, da soll es ja Gemeinsamkeiten geben, wie du schon sagtest.«

»Ja.«

Sie öffnete die Wagentür.

»Viel Spaß in der Schule. Wir werden uns bestimmt sehen.«

Mehr sagte sie nicht. Sekunden später war sie in der Dunkelheit verschwunden.

So war es fast immer mit ihr. Auch wenn wir zusammen das Ziel erreicht hatten, hieß das noch lange nicht, dass wir auch gemeinsam vorgehen würden. Mir war das in diesem Fall nur recht, denn eine Justine Cavallo war nie unter Kontrolle zu halten. Sie war unberechenbar.

Auch ich stieg aus und lauschte, als ich neben dem Rover stand. Da war nichts zu hören. Mich umgab eine völlig normale nächtliche Stille.

Ich ging dorthin, wo ich einen besseren Überblick hatte. Dann lag die gesamte breite Front des Internats vor mir. Eine dunkle Fassade, die nur dort einen leicht goldenen oder gelben Schein erhalten hatte, wo das Mauerwerk vom Licht aus den Fenstern unterbrochen wurde.

Unter meinen Sohlen knirschten kleine Steine, als ich mich dem Eingang näherte. Ob man mich bereits entdeckt hatte, wusste ich nicht. Ich sah auch keine Kameras am Mauerwerk, die die Umgebung vor dem Eingang beobachtet hätten.

Eine Treppe führt nicht hoch. Vor der Tür gab es wohl eine breite Steinplatte, die wie ein Ponton wirkte, der in einem ruhigen Gewässer lag.

Es gab natürlich eine Klingel, doch ich verzichte darauf, mich auf diese Weise anzumelden, denn ich hatte sofort bemerkt, dass die breite Tür, beinahe schon ein Tor, einen Spalt offen stand.

Im Nächsten Moment schwang sie auch schon wie von Geisterhand betätigt nach innen.

Ein hoch gewachsener Mann mit Stiernacken und glatten, straff nach hinten gekämmten Haaren mit roten Haarsträhnen, die im Licht der Innenleuchte leicht fettig glänzten, starrte mich an. In seinem kantigen bleichen Gesicht zogen sich die buschigen Augenbrauen zusammen.

»Was wollen Sie? Um diese Zeit empfangen wir keine Besucher mehr. Auch keine Eltern. Es sei denn, es handelt sich um einen Notfall, aber der liegt wohl nicht vor.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sagen Sie Ihren Namen und…«

Den sagte ich nicht. Dafür zog ich meinen Ausweis hervor. Das Licht reichte aus, um ihn die Schrift lesen zu lassen. Als er feststellte, dass es sich um einen Dienstausweis handelte, da wich er einen kleinen Schritt zurück.

»Scotland Yard?«

»So ist es.«

»Und was ist passiert? Was wollen Sie hier?«

»Das werde ich Ihrem Chef sagen.«

»Wir haben eine Chefin.«

»Auch gut. Melden Sie mich bei ihr an.«

Er zögerte noch, was mich ärgerte.

»Machen Sie schon, ich habe nicht endlos Zeit«, knurrte ich ihn an.

Der Mann verschwand nicht. Er ging nur zur Seite und holte ein Handy hervor. Während er die Verbindung herstellte, betrat ich den Raum hinter der Tür.

Wie weit das Innere dieses Gebäudes umgestaltet worden war, wusste ich nicht zu sagen. Jedenfalls hatte ich sofort den Eindruck, in einer Schule zu sein. Ich sah mehrere Türen, hinter denen wahrscheinlich Klassenzimmer lagen. Bänke standen an den Wänden, an denen große Bilder hingen. Einige zeigten Landschaften, andere Porträts von Frauen und Männern.

Der Hausmeister hatte leise gesprochen. Ich sah nur seinen Rücken und verstand seine Worte nicht. Hin und wieder nickte er, was ich als ein positives Zeichen wertete.

Schließlich war das Gespräch beendet. Er drehte sich um. Bevor er noch etwas sagen konnte, sprach ich ihn an.

»Ist es hier immer so ruhig?«

»Um diese Zeit schon. Wir achten sehr auf Disziplin. Die Schülerinnen sollen ausgeschlafen sein, wenn der Unterricht beginnt.«

»Und wie heißt Ihre Chefin?«

»Elenor Nelson.«

»Danke. Zu ihr werden Sie mich jetzt führen, oder?«

»Ja, sie erwartet Sie.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Das hatte ich nicht nur so dahingesagt, das war ich tatsächlich.

Ich sah hier nichts von irgendwelchen Vampiren. Es gab auch keine Hinweise auf Fledermäuse, dennoch hatte ich den Eindruck, in einer irgendwie seltsamen Atmosphäre zu stehen und war gespannt, welche Erklärungen mir die Leiterin des Internats auf meine Fragen geben würde…

***

Egal wie sich Justine Cavallo auch als ungewöhnliche Vampirin fühlte, die Dunkelheit war schon ihre Zeit. Da ging es ihr am besten, und das war auch in dieser Nacht nicht anders.

Justine war um den großen Bau herumgegangen. An der Vorderseite des Hauses hatten zwei Lampen gebrannt, doch weder an der Seite noch an der Rückfront gab es Licht.

Dort entdeckte sie einen Anbau, der wie ein flacher Schuppen aussah und überhaupt nicht zu diesem Baustiel passte, den die Frontseite präsentierte.

Die Bäume hatten bereits eine ganze Menge Blätter verloren. Sie lagen auf dem Boden und bildeten dort einen Teppich, über den Justine gehen musste, was leider nicht lautlos vonstatten ging, wie sie es gern gehabt hätte. Das typische Geräusch eines Herbstwaldwanderers begleitete sie.

Es gab an der Rückseite keinen Spielplatz, kein Turngelände. Dafür einen lichten Wald, der am Tag wahrscheinlich einigen Durchblick bot, in der Dunkelheit aber wie eine schwarzgraue Mauer wirkte.

Die Blutsaugerin blieb in der Nähe des Hauses. Sie brauchte jetzt eine gewisse Ruhe, um sich konzentrieren zu können. Sollte sich etwas in ihrer Nähe aufhalten, das sie auch nur entfernt betraf, dann würde sie es schnell herausfinden.

Es tat sich noch nichts. Sie wurde von keiner Seite her angegriffen, und auch die nächtlichen Geräusche machten sie nicht misstrauisch. Hin und wieder war ein Rascheln zu hören. Manchmal hörte es sich an wie das Flüstern einer geheimnisvollen Stimme, doch das beunruhigte sie nicht.

Es war eine normale Frühherbstnacht.

Natürlich hatte sie die Fledermäuse nicht vergessen. Sie waren die Augen der MidnightLady. Außerdem agierten sie als Rückendeckung für sie. Bei Justine hatte das nicht geklappt, weil sie nicht gewusst hatten, wer die Cavallo wirklich war.

Justine besaß Geduld. Das hatte sie gelernt, und sie verschmolz dabei fast mit einem Baumstamm.

Sie blieb in den nächsten Minuten in dieser Deckung und wartete einfach nur ab, ob sich in ihrer Umgebung eine Veränderung zeigte. Dabei meinte sie nicht das Erscheinen der MidnightLady, sie dachte mehr an die Fledermäuse, die stets vorausgeschickt wurden.

Auch der Anbau interessierte Justine. Er hatte ein flaches Dach, war einstöckig, und seine Fassade wurde von mehreren Fenstern praktisch durchlöchert. Nicht alle waren erleuchtet, und Justine konnte sich vorstellen, dass sich dort die Zimmer der Lehrpersonen befanden, die nach Schulschluss nicht nach Hause fuhren.

Die Stille blieb. Es gab sicherlich Menschen, die sich vor ihr gefürchtet hätten. Nicht so Justine. Sie wurde nur allmählich ungeduldig, denn sie wollte, dass es weiterging. Auch wurde die Neugierde in ihr immer größer.

Sie verließ ihren Platz am Baum und schlich lautlos auf den Anbau zu, denn die Fenster lockten sie schon.

Es stellte sich ihr niemand in den Weg. Auch aus der Höhe drohte ihr keine Gefahr. Es war alles normal, was ihr auch nicht passte. Zuvor hatte sie eine Aufgabe zu erledigen und wollte ihre Neugierde durch Blicke in die erleuchteten Fenster befriedigen.

Das war nicht bei allen Fenstern im unteren Bereich möglich. Manche waren von innen mit dunklen Gardinen verhängt worden. In andere Zimmer schaute sie hinein. Die Personen, die sich dort aufhielten, waren älter als die Schüler. Hier schienen nur Lehrerinnen zu unterrichten.

Eine saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Manchmal war sogar ihr Lachen zu hören. Eine andere Frau schaute stoisch in die Glotze. Ihre Beine hatte sie hochgelegt. Mit beiden Händen hielt sie ein mit Rotwein gefülltes Glas fest.

Auch durch ein drittes Fenster konnte sie schauen. Was sie da sah, war sehr menschlich. Ein Vorhang war nicht ganz zugezogen worden. Durch den offenen Spalt schaute sie auf eine Couch. Zwei nackte Menschen lagen dort. Ein kahlköpfiger Mann über einer jungen Frau, die ihren Kopf von einer Seite zur anderen warf, leise schrie, aber nicht das Stöhnen des Mannes übertönte.

Hier hatte Justine nichts zu suchen, obwohl das Blut in den Körpern der beiden Menschen sie schon lockte. Sie stellte sich vor, plötzlich in diesem Zimmer zu erscheinen und sie zu überfallen.

Das musste sie unterdrücken, denn andere Dinge waren wichtiger. Und sie ging auch jetzt davon aus, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die Fledermäuse und auch die MidnightLady würden noch erscheinen.

Vielleicht erst bei der Tageswende.

So trat die Cavallo wieder den Rückzug an, um ihren alten Beobachtungsposten wieder einzunehmen.

Sie hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da geschah es.

Das Geräusch war nicht unbedingt laut, weil es noch weiter entfernt war.

Justine wusste auch sofort, aus welcher Richtung das Geräusch sie erreichte.

Es kam aus der Höhe.

Aus der Dunkelheit über dem lichtem Wald.

Das Rauschen des Blätterdaches war es nicht. Es war etwas anderes zu hören, und zwar Flappen und Schlagen. Als würden Schwingen heftig bewegt.

Genau das hatte Justine erwartet.

Sie waren noch da. Sie hatten sich nicht zurückgezogen. Sie waren erschienen, um ihre Macht zu demonstrieren, und im Hintergrund würde Selma Blair lauern.

Die blonde Vampirin erreichte den Baum, gegen dessen Stamm sie sich drückte. So hatte sie zumindest so etwas wie Rückendeckung und konnte sich auf ihre Umgebung konzentrieren. Noch waren ihr die Fledermäuse nicht nahe gekommen. Über ihrem Kopf und auch über den Bäumen hatten sie sich zusammengerottet und regelrechte Pulks gebildet, die wie zuckende schwarze Decken in der Luft lagen.

Einige der Tiere hatten sich das Geäst der Bäume als Landeplatz ausgesucht und warteten dort lauernd ab.

Aber auf was warteten sie?

Eine Antwort fand Justine darauf nicht. Zudem gab es keinen Hinweis auf einen Angriff gegen ihre Person. Sie hatte das Gefühl, als würden die Tiere auf jemanden warten, und darauf gab es nur eine Antwort. Sie lauerten darauf, dass ihre Anführerin erschien und etwas in die Wege leitete.

Das konnte ihre Nacht werden. Ein Überfall auf Menschen, die in der Schule ahnungslos schliefen. Das bedeutete Blut im Überfluss für jede Fledermaus und natürlich auch für ihre Chefin.

Ungefähr eine Minute war vergangen, als sich etwas tat und die Stille über dem Kopf der blonden Bestie gestört wurde.

Nicht alle blieben mehr sitzen. Einige rotteten sich zusammen und stiegen gemeinsam in die Luft. Sie bildeten einen dicht zusammenhängenden Pulk, aber es waren noch längst nicht alle Tiere, die sich auf diese Reise begeben hatten.

Es war der Cavallo unmöglich, sie mit ihren Blicken zu verfolgen. Die Nacht verwehrte ihr die Chance, die sie gern gehabt hätte.

Wohin die Fledermäuse flogen, war für sie nicht zu verfolgen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als an ihrem Platz zu bleiben und darauf zu warten, dass noch etwas geschah. Sie konnte sich auch vorstellen, dass sie im Mittelpunkt stehen würde, und bereitete sich darauf vor, ein weiteres Mal einen Angriff dieser Tiere abwehren zu müssen.

Normalerweise wäre sie kein Angriffsziel für die Fledermäuse gewesen.

Hier war es anders, denn diese Tiere handelten nicht aus freien Stücken.

Sie wurden geleitet von einer blutgierigen Person, die sich MidnightLady nannte.

Plötzlich war ein schriller Pfiff zu hören. Er durchschnitt die Stille der Nacht so überraschend, dass selbst die Vampirin zusammenzuckte.

Aber sie empfand dieses akustische Zeichen schon als ein Alarmsignal.

Der Pfiff hatte kein Echo hinterlassen. Das Geräusch war schnell wieder verschwunden, und erneut trat die Stille ein, die allerdings nicht lange andauerte.

Von einem Moment zum anderen löste sich der Pulk der Fledermäuse aus der Warteposition. Eine wahre Geräuschkulisse fuhr auf die Cavallo nieder, die trotzdem leise war und eher mit einem fauchenden Windstoß verglichen werden konnte.

Wieder jagten die Tiere in die Nacht hinein. Und erneut bildeten sich kleine Pulks, die wie Angriffswellen fungierten.

Justine hatte sich darauf vorbereiten können. Dennoch wunderte sie sich, und sie musste das Durcheinander erst einmal sortieren.

Etwas fiel auf sie nieder. Die zahlreichen Flattertiere hatten sich aus dem Baumgeäst gelöst. Die Zeit des Wartens und des Lauerns war vorbei.

Die flatternden Blutsauger ließen sich auf sie fallen, und Justine Cavallo sah plötzlich nichts mehr…

***

Der Hausmeister war vor einer Tür in der hinten Hälfte des Internatsgebäudes stehen geblieben und bedachte mich mit einem finsteren Blick.

»Ist was?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Dann bitte.« Ich wollte endlich die Chefin sehen. Das Schild neben der Tür war mir bereits aufgefallen. Ich würde ein Büro betreten und kein Privatzimmer, was mir auch recht war.

Der Hausmeister klopfte nahezu scheu an. Ein schwacher Stimmenklang erreichte uns, dann wurde mir die Tür geöffnet und ich betrat wenig später eine nüchterne Welt.

Ein Schreibtisch, hinter dem eine Frau saß. Ein großes Fenster. Mit Akten gefüllte Regale an den Wänden. Ein großer Schrank, der mich an einen Tresor erinnerte. Natürlich gab es auch einen Computer und einen alten Holzfußboden, über den ich mich auf den Schreibtisch zu bewegte, der vom Licht einer Stehleuchte mit einem großen weißen Pilz überflutet wurde.

Das alles interessierte mich nicht besonders. Äußerlichkeiten waren unwichtig.

Ich wollte nur zu der Person, die hinter ihrem Schreibtisch saß und jetzt sogar aufstand.

Elenor Nelson war eine große Frau. Auf sie traf durchaus das Attribut stattlich zu. Braunes Haar, in der Mittel gescheitelt und eng an beiden Seiten des Kopfes herabhängend.

Ich schätzte sie auf fünfzig Jahre. Vom Gesicht her war sie nicht die warme und mütterliche Lehrerin, die für die Probleme der ihr anvertrauten Schüler Verständnis hatte. Wenn ich sie mir so betrachtete, wirkte sie eher wie eine Frau, die auf Disziplin und eine gewisse Strenge achtete. In ihrem Gesicht zeigte sich kein Lächeln, und sie schaute mir auch nicht eben freundlich entgegen.

»Man sagte mir, dass Sie John Sinclair heißen und bei Scotland Yard beschäftigt sind.«

»Das ist korrekt.«

Mit der ringlosen Hand deutete sie auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch, zupfte ihr Kostüm zu Recht und nahm ebenfalls ihren Platz ein. Wir schauten uns über den Schreibtisch hinweg an. Mir entging das Lauern in ihren Augen nicht.

Sie kam auch sofort zur Sache. »Ich wüsste nicht, was ich mit Scotland Yard zu tun hätte. Und das zu einer Zeit, die man schon als unchristlich bezeichnen kann.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Mrs. Nelson.«

»Wie beruhigend.«

»Ich wäre auch nicht gekommen, wenn es nicht so dringend wäre.«

»Ja, das glaube ich Ihnen. Und ich denke, dass Sie zur Sache kommen sollten.«

»Gern. Es um zwei Ihrer Schülerinnen.«

»Was haben sie angestellt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warum sind Sie dann überhaupt hier?«

»Weil Eve und Bianca verschwunden sind.«

Ein lang gezogenes »Ahhh« tönte mir entgegen. »Darum geht es also. Ja, das hätte ich mir beinahe denken können.«

»Warum?«

Elenor Nelson hob die Schultern. Sie holte etwas aus und sagte: »Sie wissen, in welch einer Gegend unsere Schule liegt. Hier gibt es in einem großen Umkreis keine Abwechslung. Die Schülerinnen sind auf sich allein gestellt, sie müssen hier ihre Zeit verbringen, und das ist auch so gewollt. Denn wir haben uns den alten Traditionen des Lehrens verpflichtet. Wer hier unterrichtet wird, der muss lernen, und das wird ihm im Laufe seines Lebens sehr zugute kommen.«

»Das habe ich begriffen. Ich frage mich nur, warum die beiden Schülerinnen verschwunden sind und es scheinbar niemanden interessiert.«

»Dazu kann ich Ihnen etwas sagen, Mr. Sinclair. Nicht alle Schülerinnen sind bereit, unsere Philosophie mitzumachen. Einige schaffen es nicht, und deshalb brechen sie ab.«

»Das kann ich nachvollziehen. Aber ich rede nicht von einem Schulabbruch, sondern von einem Verschwinden der Mädchen. Sie sind nicht mehr aufzufinden und…«

»Damit haben wir hier nichts zu tun. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihre Freiheit missbraucht haben.«

»Wieso?«

»Sie haben sich bis nach London durchgeschlagen und treiben sich dort herum, um das, was sie Leben nennen, zu genießen. Das habe ich ihren Eltern auch gesagt. Wir sind hier zwar recht streng, aber noch lange kein Gefängnis. Diejenige, die gehen will, kann auch gehen. Hier gibt es keine Mauern. Sobald die Schülerinnen die Schule hier verlassen, fühlen wir uns nicht mehr zuständig.«

Ich hatte zugehört und die Chefin nicht einmal unterbrochen. Ihre Worte hatten auf mich wie auswendig gelernt geklungen, und sie hatte auch nichts von ihrer Sicherheit verloren.

»Ja, das sehe ich ein«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Haben Sie schon mit den Eltern geredet?«

Ich hob nur die Schultern.

Sie sprach weiter. »Aber ich habe mit den beiden Elternpaaren gesprochen. Sie sind meiner Meinung gewesen. Sie glauben auch, dass sich ihre Kinder in London oder wo auch immer herumtreiben. Wir jedenfalls sehen uns nicht in der Schuld, und deshalb wundert es mich, dass Sie plötzlich hier erscheinen.«

»Das ist nicht grundlos geschehen«, sagte ich. »Es hat sich schon etwas verändert.«

»Und was?«

»Eve und Bianca sind gefunden worden.«

»Bitte?« Elenor Nelson tat überrascht. »Gefunden worden? Das kann ich kaum glauben.«

»Es ist aber so.«

Sie schnaufte und sagte dann: »Das hört sich aber schlimm an.«

»Es hört sich nicht nur so an, es ist auch schlimm.«

»Wieso?«

Ich rückte nun mit der Wahrheit heraus. »Eve und Bianca sind leider tot.«

Die Direktorin schwieg. Sie schluckte, und ich sah, wie stark sich dabei die dünne Haut an ihrem Hals bewegte.

»Ahm, Sie sind sicher?«

»Säße ich sonst hier?«

»Ja, ja, schon gut.« Sie fing an zu überlegen, und ich wusste noch immer nicht, ob sie mir etwas vorspielte oder ob sie tatsächlich vom Schicksal der Mädchen betroffen war.

Elenor Nelson nickte, was nicht nach einer Bestätigung aussah.

»Wie - wie sind sie denn umgekommen? Verunglückt…?«

»Nein, sie wurden ermordet.«

Erneut schluckte sie, wurde auch blass. Wenn ich allerdings einen Blick in ihre Augen warf, dann hatte ich den Eindruck, als wäre sie gar nicht so stark geschockt. Sie hätte mir auch hier etwas vorspielen können, aber ich wollte nicht ungerecht sein, denn jeder Mensch reagiert anders auf so schlimme Nachrichten.

»Dass - ich meine, wissen die Eltern schon Bescheid?«

»Nein. Ich bin erst zu Ihnen gekommen.«

»Warum das denn? Was hat unsere Schule damit zu tun, wenn sie in London umgebracht wurden?«

»Es passierte nicht in London.«

»Ach…«

Ich dachte nicht mehr darüber nach, ob sie schauspielerte oder nicht, ich kam gleich zur Sache.

»Die beiden Schülerinnen wurden in einem Haus umgebracht, das sich nicht mal weit von hier entfernt befindet. Es gehört einer gewissen Martha Tresko. Kennen Sie die Person?«

»Nein, die kenne ich nicht. Ich - hm - bin kein Mensch, der sich um entfernt wohnende Nachbarn kümmert. Meine Aufgabe liegt hier in der Schule. Und hier versuche ich, möglichst gut zu sein.«

»Was Ihnen bei Eve und Bianca nicht gelungen ist.«

»Dafür kann ich nichts.« Diesmal schrie sie mich an. »Ich bin nicht die Hüterin der jungen Menschen, wenn sie sich außerhalb der Schulmauern befinden. Sobald sie die Schule hier verlassen haben, hört mein Einfluss auf. Sie müssen den Täter schon woanders suchen!«

Ihr harter und funkelnder Blick traf mich, bevor sie ihren Stuhl zurückrollte und sich von ihm erhob.

Ich wusste nicht, was sie vorhatte, nahm an, dass sie sich etwas zu trinken holen wollte, was ein Irrtum war, denn sie ging auf das große Fenster zu und öffnete es. Ohne sich umzudrehen, sprach sie mich wieder an.

»Ich brauche Luft, verstehen Sie? Es war einfach zu hart, was Sie mir da gesagt haben.«

»Das kann ich verstehen.«

Elenor Nelson drehte sich um. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie nahm wieder Platz und fragte mich: »Was haben Sie jetzt vor?« Sie lachte. »Dumm von mir. Natürlich suchen Sie den oder die Mörder.«

»Das ist der Fall. Es gehört zu meinem Job.«

»Haben Sie einen Verdacht?« Die Frage war wie nebenbei gestellt worden.

Ich allerdings hatte das Lauern dahinter nicht überhört. Gelassen gab ich die Antwort.

»Ja, ich habe einen Verdacht?«

»Ach, das ist gut. Darf ich mehr erfahren?«

»Nein.«

Sie ließ nicht locker. »Ist es - ist es diese Martha Tresko, von der sie erzählt haben?«

»Bestimmt nicht.«

»Gegen wen richtet sich Ihr Verdacht dann?«

»Gegen eine andere Macht.«

»Ach…«

»Ja, gegen eine Macht, die…« Etwas riss mir die Worte von den Lippen.

Es war ein ungewöhnliches Geräusch, das durch das offene Fenster in den Raum drang.

»Hören Sie das auch, Mrs. Nelson?«

»Was denn?«

»Na, dieses seltsame Brausen oder Rauschen. Oder ein Flappen wie von Hunderten von Schwingen.«

»Von Vögeln?«

»Nein, das nicht. Ich denke da eher an Fledermäuse.«

Da hatte ich voll ins Ziel getroffen.

Elenor Nelson versteifte auf ihrem Sitz. Für einen Moment schien sie nicht mehr in der Wirklichkeit zu schweben. Sie riss plötzlich die Arme in die Höhe, ließ sie aber schnell wieder sinken. Dabei klatschten die Handflächen auf die Schreibtischplatte.

Aus ihrem Mund drang die fast jubelnd gesprochene Bestätigung.

»Ja, es stimmt. Sie haben recht. Es sind die Fledermäuse, und sie sind schon ziemlich nah…«

Diese Antwort war für mich so etwas wie eine Warnung.

Elenor Nelson stand auf der anderen Seite des Zauns. Und jetzt war mir auch klar, warum sie das Fenster geöffnet hätte.

Sie hatte den Fledermäusen freie Bahn verschaffen wollen, und das war ihr tatsächlich gelungen, wie ich in den folgenden Sekunden mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Vor dem offenen Fenster tauchte eine dichte, zuckende und flatternde Wolke auf, die nicht lange in dieser Form blieb, denn etwas riss sie auseinander, als wäre ein Sprengsatz in sie hinein gefahren.

Genau das hatte sie gewollt.

So jagten sie in das Büro der Direktorin hinein, um sich Menschenblut zu holen…

***

Es war einer von den Augenblicken, in denen sich selbst die Blutsaugerin Justine Cavallo überrascht zeigte.

Die Tiere klebten in einer dichten Masse an ihrem Körper fest wie eine zweite dunkle Haut, die sich auch über ihren Kopf gestülpt hatte, sodass sie nichts mehr sehen konnte.

Die Tiere hätten alle Chancen gehabt, ihre kleinen Zähne in die Haut zu hacken. Bei jedem Menschen wäre das der Fall gewesen, aber Justine war kein Mensch. Sie sah nur so aus, und sie wehrte sich auch nicht. Sie wusste, was geschehen würde.

Die kleinen schwarzen und wie ledrig wirkenden Körper blieben nicht starr. Sie hatten sich an der Haut der Vampirin festgekrallt, und zuckten dabei hin und her.

Sekunden später war die Cavallo es leid. Sie schien plötzlich zu explodieren, als sie die Arme in die Höhe riss und durch diese Bewegung die Fledermäuse erschreckte.

Viele von ihnen flogen hoch und plötzlich lag auch das bleiche Gesicht der Cavallo wieder frei. Die Starre kehrte nicht mehr zurück, denn Justine zeigte, was in ihr steckte und wie schnell sie sich bewegen konnte.

Aus ihrem Mund drang dabei kein einziger Laut, als sie ihre Arme vorstieß und sie in den Pulk der sich in ihrer Nähe befindlichen Fledermäuse hineindrückte. Wobei sie es nicht dabei beließ, sondern mit den Händen Zugriff wie mit Zangen.

Und sie zerquetschte die Tiere, die sie zwischen die Finger bekommen konnte.

Zudrücken, loslassen wieder zudrücken und loslassen. Die Reste klebten an ihrer Haut. Sie schleuderte sie weg, und sie öffnete den Mund zu einem harten Lachen, als sie sah, dass die verbliebenen Tiere die Flucht ergriffen.

Fütternd jagten sie dem dunklen Himmel entgegen, um zu retten, was noch zu retten war.

Aber es war nur ein kleiner Pulk gewesen, der Justine angegriffen hatte.

Es gab mehr als dreimal so viele Fledermäuse, die ebenfalls auf der Suche nach Beute waren. Bei der Vampirin hatten sie Pech gehabt, doch das würde bei normalen Menschen anders aussehen, wenn es ihnen gelang, in die Schule einzudringen.

Es war wieder stiller geworden. Auch die letzten Flattergeräusche zogen sich zurück, und deshalb musste eine bestimmte Person nicht mal sehr laut sprechen, um gehört zu werden.

»Kompliment, das hast du gut gemacht, Schwester…«

***

Justine Cavallo bewegte sich nicht von der Stelle. In ihren Augen blitzte es auf, und um den Mund herum zuckte es. Schwester!

Sie hatte das Wort gehört und sie musste der anderen Person sogar zustimmen, denn irgendwie waren sie auch Schwestern, weil beide sich vom Blut der Menschen ernährten.

Dennoch dachte die Cavallo anders darüber. Sie sah Selma Blair nicht als Schwester an, für sie war sie eine Konkurrentin, und die musste ausgelöscht werden.

»Was heißt hier Schwester?«, rief sie halblaut in das Dunkel hinein.

»Ach, sind wir das nicht?«

»Das sehe ich nicht so.«

»Aber du bist gierig auf das Blut der Menschen.«

»Ich brauche es.«

»Und ich auch, Schwester.«

Justine fing an zu lachen. »Das ist unbestritten«, erklärte sie dann, »nur möchte ich mit keinem teilen. Das ist der eine Grund, und es gibt noch einen zweiten.«

»He, da bin ich aber gespannt.«

»Darfst du auch. Ich will nicht, dass wir zu auffällig werden. Es ist besser, wenn man im Geheimen arbeitet. Ach ja, und bedanken möchte ich mich auch. Bei Eve und Bianca hast du noch genügend Blut zurückgelassen, damit auch ich noch satt werden konnte.«

»Ach, hör auf. Das war noch gar nichts.«

Die Cavallo verstand.

»Das hört sich an, als würdest du dich mit größeren Aufgaben beschäftigen.«

»Genau das tue ich.«

»Darf ich fragen, welche das sind?«

Wieder erklang die Antwort aus dem Dunkel. Es war auch keine Bewegung zu sehen. Selbst die Fledermäuse waren verschwunden.

»Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Die Aufgaben liegen vor dir. Sie sind nur durch eine Mauer von dir getrennt.«

»Die Schülerinnen also?«

»Ja, und nicht nur die. Auch die Lehrpersonen. Es ist weiterhin gut, wenn man eine Verbündete unter den Menschen hat. Siehst du meine fliegenden Freunde? Nein, du siehst sie nicht mehr. Du kannst sie nicht mehr sehen, weil sie nicht mehr hier sind. Sie sind dabei, die Schule zu übernehmen. Jemand hat ihnen einen Zugang verschafft, und jetzt bereiten sie für mich alles vor. Sie werden die Schülerinnen überfallen, sie werden sie beißen, sie werden Blut schlecken, und sie werden Panik verbreiten. Erst dann werde ich in Erscheinung treten und mich mehr als satt trinken können.«

»Du kannst es versuchen…«

»Ach, willst du mich stoppen?«

»Das muss ich sogar.«

Ein wütender Laut war zu hören. »Verflucht, hast du vergessen, zu wem du gehörst?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe mich nur entschlossen, einen anderen Weg zu gehen, und den werde ich einhalten. Daran kannst auch du nichts ändern.«

»Das werden wir sehen!«, lautete die Antwort.

Die einzelnen Worte erreichten die Ohren der blonden Vampirin nicht mehr in der normalen Lautstärke. So musste Justine davon ausgehen, dass sich die MidnightLady zurückgezogen hatte.

Zu hören war jedenfalls nichts mehr von ihr. Die eingetretene Ruhe empfand Justine Cavallo als trügerisch…

***

Es war ein Bild, das mich zurückweichen ließ. Ich erinnerte mich an meine erst kurz zurückliegende erste Begegnung mit den Fledermäusen.

Da war ich in einer besseren Position gewesen.

Das traf nun nicht mehr zu.

Der Rover hatte mir vor den Angriffen Schutz geboten. Die wenigen Tiere, die ins Auto eingedrungen waren, hatte ich zerquetschen können.

Hier erfolgte ein Frontalangriff, und gegen ihn musste ich mich hier im Büro wehren, denn ich wollte auf keinen Fall die Tür öffnen, um den Eindringlingen einen Weg in die anderen Räume der Schule zu ebnen.

Wenn sie sich innerhalb der Schule verteilten, konnte das ein böses Ende nehmen mit den ahnungslosen Schülerinnen, die in ihren Betten lagen und schliefen.

Ich hielt mich ja nicht allein im Büro auf. Die Frau, die den Fledermäusen überhaupt erst das Eindringen in das Gebäude ermöglicht hatte, war ebenfalls noch da. Sie stand der Masse der kleinen Flattertiere sogar noch näher als ich, und mit ihren halb angehobenen Armen sah sie aus, als wollte sie die Besucher herzlich empfangen, was jedoch ein Irrtum war.

Die Tiere stürzten sich auf sie.

Ich sah es nur einen Augenblick lang, denn anschließend hatte ich genug mit mir selbst zu tun, denn auch ich wurde nicht verschont.

Sensible Gemüter hätten sich an dem heftigen Geflatter sicherlich gestört, auch mir gefiel es nicht, aber ich nahm es hin, und ich musste mich blitzschnell entscheiden, wie ich mich verteidigen sollte.

Der Angriff war sehr schnell erfolgt. Und ebenso rasch waren mir Gedanken und Überlegungen durch den Kopf gehuscht. Ich konnte nicht meine Beretta ziehen und in den Pulk hineinschießen. Ich hätte einige von ihnen erwischt, aber letztendlich wäre es eine Verschwendung von Munition gewesen.

Zum Glück hatte sich der Pulk geteilt. Die eine Hälfte kümmerte sich um Elenor Nelson, die andere hatte mich im Visier. Die Tiere blieben so dicht beisammen, dass der Eindruck entstand, sie würden mit den Schwingen aneinander kleben. Sie berührten sich beim Fliegen auch gegenseitig, aber sie gerieten nicht aus ihrer ursprünglichen Richtung.

Ich fand einen Weg, um mich zu verteidigen. Der Stuhl stand griffbereit neben mir. Rasch fasste ich zu und hob ihn an der Lehne an. Von nun an war er meine Schlagwaffe.

Nicht die Fledermäuse griffen mich an, sondern ich sie. Ich hatte den Stuhl hochgerissen, und damit führte ich den ersten Schlag. Ich hämmerte das Möbelstück in den Pulk der Flattertiere. Es gab einen Widerstand, den ich nicht richtig spürte, aber ich sah den Erfolg.

Schon beim ersten Schlag war es mir gelungen, eine Schneise in ihre Formation zu schlagen. Urplötzlich herrschte ein wildes Durcheinander.

Die schwarzen Tiere flogen aufgeregt in alle Richtungen davon. Einige hatte ich regelrecht zerklatscht, sodass sie wie altes Laub zu Boden sanken und dort zuckend liegen blieben, ohne sich noch mal erheben zu können.

Mein Job war hier noch längst nicht beendet. Ich drosch weiter zu. Zwar befanden sich die Tiere nicht mehr so dicht zusammen, ich traf sie trotzdem. Jetzt bewegte ich den Stuhl von rechts nach links, und das Möbel klatschte immer wieder gegen die flatterige Masse.

Ich bewegte nicht dabei selbst sehr schnell. So nahm ich ihnen die Chance, sich einen Landeplatz bei mir auszusuchen. Einige lagen wie schwarze Flecken am Boden, doch es waren längst nicht alle. Ich würde sie auch nicht alle vernichten können, nur hatte ich mir durch meine Aktion schon einen gewissen Respekt verschafft.

Der Instinkt der Angreifer war nicht verschwunden.

Sie dachten daran, sich in Sicherheit zu bringen, flatterten der Decke entgegen, um dort einen Landeplatz zu finden. Wahrscheinlich mussten sie sich erst sammeln, um eine neue Attacke durchführen zu können.

Ich war ja nicht allein. Die Direktorin war auch noch da. Diese Frau hatte sich durch das Öffnen des Fensters einen Bärendienst erwiesen.

Solange es nur diese eine Öffnung gab, war es gut. Da mussten die Tiere hier im Zimmer bleiben.

Einige umflatterten noch meinen Kopf, was mich nicht weiter störte. Ich wollte mich um Elenor Nelson kümmern. Zuletzt hatte sie noch aufrecht gestanden. Das war jetzt nicht mehr der Fall.

Sie lag am Boden und hatte sich auf den Bauch gedreht, damit sie ihr Gesicht schützen konnte, denn die Tiere ließen nicht von ihr ab. Sie umgaben ihren ganzen Körper und suchten nach freien Stellen, um in die Haut beißen zu können. In ihnen steckte eine irre Gier nach Blut.

So reagierten Fledermäuse normalerweise nicht, die sehr scheu waren und das Licht mieden. Hier war es zwar nicht strahlend hell, aber es schien ihnen nichts auszumachen, worüber ich mich ebenfalls wunderte.

Fest stand, dass ich es nicht mit normalen, sondern mit manipulierten Wesen zu tun hatte. Da musste ich einfach eingreifen.

Den Stuhl konnte ich diesmal nicht nehmen. Hätte ich damit zugeschlagen, hätte ich die Direktorin getroffen, und so griff ich mit bloßen Händen an.

Die Fledermäuse bildeten eine regelrechte Schicht auf dem Körper der Frau. Sie hockten nicht nur neben-sondern auch übereinander, und da griff ich zu.

Mit beiden Händen fasste ich in die Messe hinein. Ich schleuderte die Tiere in die Höhe, räumte sie einfach beiseite, und mit blitzschnellen Tritten schaffte ich es, einige der Tiere zu zertreten, sodass sie wie eine schwarze Masse auf dem Boden lagen und dort dunkle Flecken bildeten.

Es wurde plötzlich still. Möglicherweise kam es mir auch nur so vor, weil das Flattern nicht mehr zu hören war. Aber die Stille blieb nicht lange bestehen. Sie wurde durch ein tiefes Stöhnen unterbrochen, das vor meinen Füßen erklang.

Elenor Nelson hatte es ausgestoßen. Ich schaute auf ihren zuckenden Rücken. Es war eine Folge der Angst, die sie erfasst hatte. Sie war noch einmal davongekommen, aber die Fledermäuse hatten schon ihre Spuren hinterlassen. Ich entdeckte die Bissstellen nicht nur im Nacken.

Auch ihr glattes Haar war zerwühlt worden.

»Können Sie mich hören?«

Sie gab mir keine Antwort.

Ich machte kurzen Prozess. Auf dem Boden konnte ich sie nicht liegen lassen. Deshalb fasste ich sie an den Schultern und zog sie in die Höhe.

Dabei hörte ich ihr Stöhnen, und sie drehte sich nach links, um ihren Schreibtisch zu erreichen. Ich half ihr, sich auf den Stuhl zu setzen und schaute mich gleichzeitig nach den Fledermäusen um.

Ja, sie waren noch da. Nur hielten sie sich jetzt zurück. Und sie hatten auch einen Platz gefunden, von dem aus sie alles unter Kontrolle halten konnten. Wie ein dunkler Teppich klebten sie an der Decke. Dabei waren sie nie still. Sie zuckten mit den Schwingen, sodass sich die gesamte Masse in ständiger Bewegung befand, ohne sich jedoch zu verändern.

Möglicherweise hatte ich mir den entsprechenden Respekt verschafft, und ich hoffte, dass dieser Zustand auch weiterhin anhielt. Leider dachten sie nicht daran, die Flucht durch das Fenster anzutreten.

Ich bekam Gelegenheit, mich um die Direktorin zu kümmern.

Sie saß auf ihrem Platz. Ihr Kopf war nach vorn gesunken. Mit der Stirn berührte sie die Schreibtischplatte. Durch diese Haltung lag ein Teil des Nackens frei. So sah ich die Bissstellen, die die Fledermäuse hinterlassen hatten. Es waren keine tiefen Wunden, wie man sie von einem Vampir her kannte, aber sie waren recht zahlreich und lagen dicht zusammen, sodass sie ein Muster bildeten, das sich auf dem ganzen Hals verteilte.

Ich streichelte über ihr Haar und merkte, dass die Direktorin zusammenzuckte.

»Können Sie mich hören?«, fragte ich sie abermals.

Als Antwort erhielt ich nur ein Stöhnen.

Ich wollte sie nicht in dieser unbequemen Haltung lassen und fasste sie an beiden Schultern an, um sie aufrecht hinzusetzen. Dabei hatte ich den Eindruck, es nicht mehr mit einem normalen Menschen zu tun zu haben. Die Frau erinnerte mich mehr an eine Stoffpuppe.

Ich drückte sie so weit gegen die Lehne des Stuhls zurück, dass der Kopf nicht mehr nach vorn sank. So gelang mir ein Blick in ihr Gesicht.

Ich erschrak heftig.

Die Fledermäuse hatten bei ihrem Angriff ganze Arbeit geleistet. Es war der Frau leider nicht gelungen, ihr Gesicht zu schützen. Die Folgen waren nicht zu übersehen.

Von der Stirn bis zum Hals breitete sich das Bissmuster aus. Winzige Wunden, die ein Durcheinander bildeten und selbst den Nasenrücken nicht ausgelassen hatten. Auch die Lippen waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie sahen jetzt aus wie zwei blutige Schläuche, die zusammengepresst worden waren.

Ein Blick auf die unter der Decke hängenden Feldermäuse sagte mir, dass ich Zeit hatte, mich um die Direktorin zu kümmern.

»Können Sie sprechen, Mrs. Nelson?«

Jetzt bewegte sie ihre geschwollenen Lippen.

Ich musste schon sehr genau hinhören, um sie zu verstehen, denn sie antwortete nur flüsternd.

»Es tut so weh…«

»Das tut mir leid. Aber ich kann ihnen jetzt nicht helfen. Denken Sie bitte einen Schritt weiter.«

»Warum haben sie mich angegriffen?«

»Weil sie…«

»Nein«, stöhnte sie und ließ mich auch diesmal nicht zu Ende sprechen.

»Das stimmt alles nicht. Sie hätten mich nicht angreifen dürfen!«

Diese Antwort ließ mich aufhorchen.

»Warum hätten sie das nicht tun dürfen? Können Sie mir das sagen, Mrs. Nelson?«

»Sie hat es versprochen.«

In meinem Kopf wurde ein Schalter umgelegt. »Meinen Sie zufällig Selma Blair?«

»Ja.«

»Wie gut kennen Sie die Person?«

»Nicht gut.«

»Sie wissen nicht, wer sie ist? Dass sie sich von Menschenblut ernährt und dies auch bereits hier getan hat? Ihre Schülerinnen Eve und Bianca waren ihre Opfer. Sie hat sie blutleer zurückgelassen. Und um ihnen eine furchtbare Existenz zu ersparen, mussten sie getötet werden.«

»Ich weiß…«

Das Geständnis schockte mich, obwohl ich schon viel erlebt hatte. Jetzt stand fest, dass die Direktorin mit Selma Blair zusammengearbeitet hatte. Sie musste ihr den Weg zu ihrer Beute gezeigt haben. Indirekt hatte sie dafür gesorgt, dass die beiden Schülerinnen ihr Leben verloren.

»Sie wissen also Bescheid!«, stellte ich fest.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Es sollte alles so bleiben. Nur die beiden, dann wäre es beendet gewesen. Verstehen Sie das? Ich - ich - habe die beiden Mädchen als Bauernopfer angesehen, denn ich wollte, dass die anderen Mädchen verschont blieben. Was sollte ich auch anderes tun? Nichts. Wäre ich zur Polizei gegangen, hätte man mich nur ausgelacht. Also musste ich mich so verhalten. Lieber zwei Leben abgeben, als dass…« Ihre Stimme versagte, und ihr Kopf sank wieder nach vorn, während sie stöhnte.

Ich hatte begriffen. Diese Frau hatte sich für das kleinere Übel entschieden. Dass sie sich nicht an die Polizei gewandt hatte, war sogar verständlich. Sie kannte sich nun mal nicht aus. Sie wusste nicht, dass sich die schwarzmagische Seite niemals an Regeln hielt und sich nicht mit einem kleinen Finger zufrieden gab, sondern immer gleich die ganze Hand nahm.

»Da haben Sie einen Fehler gemacht.«

Elenor Nelson zuckte nur mit den Schultern.

Es brachte mich nicht weiter, wenn ich ihr Vorwürfe machte. Was geschehen war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, das war nun mal so.

Für mich ging es weiter. Allerdings auch für die Fledermäuse unter der Decke. Ich glaubte nicht daran, dass sie diese Attacke zufriedengestellt hatte. Sie waren sicher noch längst nicht satt. Sie würden weiterhin Menschen angreifen und ihr Blut trinken.

Diese Tiere waren nicht normal. In ihnen steckte ein böser Keim, und der war nicht nur so aus der Luft gekommen. Es gab da eine Anführerin, eben Selma Blair, die als MidnightLady die Nächte unsicher machte.

Justine Cavallo hatte mir zu wenig über sie sagen können oder wollen.

Aber die Direktorin hatte Kontakt mit ihr gehabt, der nicht nur oberflächlich gewesen war.

»Hören Sie zu, Mrs. Nelson. Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Es geht nicht nur um Sie, sondern vor allem um die Zukunft der Schule. Oder wollen Sie, dass noch mehr von den Mädchen oder auch den Lehrkräften von einem Vampir ausgesaugt werden? Sie wissen ja genau, wer die Schuld an der Veränderung ihrer beiden Schülerinnen trägt.«

»Bitte, hören Sie auf.«

»Nein!«

Meine Antwort hatte so hart geklungen, dass sie zusammengezuckt war.

»Ich konnte nicht anders handeln, das habe ich Ihnen schon gesagt, Mr. Sinclair.«

»Ist mir klar. Ich will nur von Ihnen wissen, wie ich an diese Selma Blair herankomme Wo hält sie sich versteckt? Sie müssen es doch wissen!«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Dann sagen Sie mir, was Sie wissen. Haben Sie Selma Blair einen Unterschlupf gewährt?«

»Den hat sie sich selbst gesucht.«

»Schön. Und wo finde ich ihn?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie hat sich immer in der Nähe der Schule aufgehalten. Sie schickt ihre Helfer, die alles beobachten und es ihr melden. Das nehme ich jedenfalls an.«

»Dann haben Sie ihr also nicht ein Versteck zur Verfügung gestellt?«

»Bestimmt nicht.«

Ich blieb am Ball. »Und Sie wissen auch nicht, wo sich Selma Blair jetzt aufhält?«

Sie stöhnte auf. »Gehen Sie nach draußen, Mr. Sinclair und suchen Sie nach ihr. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß, dass ich einen Fehler begangen habe. Rückgängig machen kann ich ihn nicht mehr. Aber ich wollte in Anbetracht der Dinge nur das Beste für meine Schülerinnen.«

Auch wenn ich es nicht hundertprozentig nachvollziehen könnte, ich hatte schon ein gewisses Verständnis für sie. Wenn Menschen in eine extreme Lage geraten, dann reagieren sie eben nicht normal. Das war nun mal so.

Ich dachte wieder an Justine Cavallo, die außerhalb des Hauses geblieben war. Dort würde sie sich auf die Suche nach der MidnightLady machen.

Es war nicht gut, wenn ich mich noch länger hier im Haus aufhielt.

Draußen spielte die Musik.

Der Weg durch das Fenster war frei, da musste ich nicht erst noch die Tür öffnen.

Es kam leider anders.

Warum dies eintrat, war für mich schlecht einzuschätzen. Ich konnte mich nicht in die Lage eines bestimmten Mannes hineinversetzen.

Womöglich war ich seiner Meinung schon zu lange bei seiner Chefin gewesen. Es konnte auch sein, dass er Geräusche gehört hatte, die ihn misstrauisch hatten werden lassen.

Egal, was ihn auch zum Handeln trieb, er wollte nachschauen und öffnete deshalb die Bürotür.

Der Hausmeister stand auf der Schwelle. Ich sah ihn und es kam mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Nein, nur das nicht!

Das schrie die Stimme in meinem Kopf, aber es hatte alles keinen Sinn mehr.

Das Kind war in den Brunnen gefallen, und die Reaktion erfolgte auf der Stelle.

Bevor der Hausmeister richtig begriff, was hier los war, löste sich der dunkle Teppich an der Decke auf, denn jetzt hatten die Fledermäuse freie Bahn…

***

Auch eine Vampirin wie Justine Cavallo entdeckte bei sich fast menschliche Gefühle. In diesem Fall war es Ärger oder schon Wut, die deshalb in ihr hochstieg, weil ihre Konkurrentin plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war.

So angestrengt sich die blonde Blutsaugerin auch umsah, sie stand allein im Freien, umgeben von der dichten Dunkelheit, und sie gab ein leicht grunzendes Geräusch von sich, das all den Ärger ausdrückte, der in ihr hochgestiegen war. So durfte das einfach nicht laufen. Sie wollte nicht stehen gelassen werden wie ein dummes Kind. Darüber ärgerte sie sich am meisten. Kein Wesen durfte besser sein als sie. Das galt nicht nur für die MidnightLady, sondern auch für Dracula II, ihren stärksten Feind.

Sie zog sich nicht zurück. Sie wollte es nicht hinnehmen. Für sie beide war auf dieser Welt kein Platz, und deshalb machte sich die Cavallo auf die Suche.

Ob es eine Möglichkeit für Selma Blair gab, sich in das Gebäude zu schleichen, war ihr unbekannt. Ein gutes Versteck wäre der Bau schon für sie, dazu konnte sie sich ihre Opfer aussuchen. Eine Tür aufzubrechen, war für sie kein Problem.

Wie es zuvor gelaufen war und ob die MidnightLady Unterstützung von einem Menschlichen bekommen hatte, wusste sie nicht. Möglich war alles.

Justine machte sich auf den Weg. Sie ging sehr vorsichtig. Ihre Sinne waren geschärft. Auf jedes Geräusch achtete sie, und wenn sie eines hörte, hielt sie für einen Moment an oder ließ ihre Blicke von einer Seite zur anderen schweifen.

Nichts war zu sehen und auch nichts zu hören. Die MidnightLady war spurlos verschwunden, und auch in der Luft gab es keine Veränderung.

Justine hatte damit gerechnet, dass die Fledermäuse ihr den Weg zeigen würden, aber die Tiere waren nirgendwo zu sehen.

Als sie in der Nähe einer Buschgruppe anhielt, schickte sie einen Ruf in die Stille.

»He, wo bist du?«

Sie erhielt keine Antwort. Dabei wäre Justine schon mit einem provokanten Lachen zufrieden gewesen. Aber selbst das wurde ihr vorenthalten.

Sie bewegte sich auf die Hauswand zu. Auch wenn es finster war, hoffte sie doch, etwas zu entdecken. Eine Hintertür, ein offenes Fenster oder die Fledermäuse.

Sie hatte Pech. Selbst die verdammten Flattertiere ließen sich nicht blicken und dachten gar nicht daran, einen Angriff gegen sie zu starten.

Für Justine war es eine verkehrte Welt geworden, die sie sich so nicht vorgestellt hatte. Als sie die Rückseite des Gebäudes fast hinter sich gelassen und einen freien Blick auf den Vorplatz hatte, wo die Autos abgestellt waren, entdeckte sie nichts Verdächtiges im schwachen Licht, das aus verschiedenen Fenstern fiel.

Das Gebäude interessierte sie jetzt besonders. Und die Stille gefiel ihr ganz und gar nicht. Irgendwo musste es einfach Geräusche oder Laute geben, die ihr den Weg wiesen. Schließlich hatte auch John Sinclair den Bau betreten.

Sie wollte rein!

Mit wenigen langen Schritten hatte sie den Eingang erreicht. Noch immer war nichts zu hören.

Justine schaute sich die Tür näher an. Dass sie verschlossen war, dazu hätte sie keinen zweiten Blick gebraucht. Sie sah zudem recht stabil aus, selbst für sie würde es ein Problem werden, sie einzuschlagen.

Und so ging sie weiter, denn eine Seite des Hauses kannte sie noch nicht. Als sie um die Hausecke bog, da fiel ihr sofort die Veränderung auf.

Aus einem Fenster drang heller Lichtschein. Er war so intensiv, dass er sogar den Erdboden erreichte. Doch das allein war es nicht, was sie misstrauisch machte.

Aus der Fensteröffnung drangen Geräusche an ihre Ohren, die ihr sagten, dass sich im Zimmer etwas abspielte.

Das Flattern von unzähligen Schwingen, Männerstimmen, von denen eine Sinclair gehörte, die sich dann entfernten.

Die Blutsaugerin zögerte nicht eine Sekunde. Auch wenn dieses große Fenster recht hoch lag, bei ihrer Sprungkraft war es kein Problem, es zu erreichen.

Sie stieß sich geschmeidig ab, bekam den Rand der Fensterbank zu fassen und zog sich daran hoch.

Schon der erste Blick in den Raum bewies ihr, dass sie genau an der richtigen Stelle war…

***

Ich konnte die Tiere nicht zurückhalten. Sie hatten den Mann gesehen und wussten demnach, dass in seinem Körper frisches Blut durch die Adern strömte.

Jetzt wollten sie es haben, und ich war nicht in der Lage, sie aufzuhalten.

Der flatternde schwarze Pulk jagte dem Mann entgegen, der keine Chance bekam, ihm auszuweichen.

Bevor ich ihn erreichte und ihn in Sicherheit schaffen konnte, waren die fliegenden Sauger bereits da und warfen sich auf ihn.

Für mich sah es aus, als wäre eine große Decke über den Mann geworfen worden. Dieser Angriff hatte ihn total überrascht. Er wurde nach hinten gedrückt, er wollte sich auf den Beinen halten, aber seine Beine waren ihm dabei im Weg. Er stolperte und fiel auf den Rücken.

Das war die beste Position, die sich die kleinen Blutsauger vorstellen konnten. Sie waren in ihrer Gier einfach unersättlich. Sie wollten beißen und Blut schmecken, endlich satt werden, und der Hausmeister war das ideale Opfer.

Ich war auf dem Weg zu ihm. Diesmal hatte ich keine Waffe. Der Stuhl lag irgendwo hinter mir am Boden. Mich trieb allein die Wut an. Ich musste ihn einfach retten, falls er noch zu retten war.

Die Fledermäuse hatten den Hausmeister unter sich begraben. Sie lagen auch nicht ruhig auf seinem Körper, sondern bewegten hektisch ihre Schwingen. Die Blutgier hatte sie fahrig werden lassen.

Durch die Kleidung des Hausmeisters war der größte Teil seines Körpers bedeckt. Deshalb mussten die Fledermäuse nach den Stellen suchen, die frei lagen, das waren natürlich das Gesicht, der Hals und auch die Hände.

Der Mann war von dieser Attacke so stark überrascht worden, dass er in einen Schockzustand geraten sein musste, denn er schaffte es nicht, sich zu wehren. Nicht mal seine Füße zuckten. Erst nach einer ganzen Weile versuchte er es mit den Händen.

Auch wenn die Tiere auf seinen Armen hockten, sie waren nicht so schwer, als dass der Mann sie nicht in die Höhe bekommen hätte. Für ihn schien es das Schlimmste zu sein, dass sich die Fledermäuse auf seinem Gesicht niedergelassen hatten.

Ich hörte seine gurgelnden Laute. Bestimmt fürchtete er sich davor, den Mund aufzureißen. Aus Angst, dass sich eine Fledermaus in seine Mundhöhle hineindrücken konnte.

Dann war ich da!

Und diesmal musste ich beide Hände zu Hilfe nehmen. Ich wühlte mich praktisch in den Teppich aus kleinen, ledrigen Körpern hinein und konzentrierte mich dabei auf sein Gesicht.

Durch meine hektischen Bewegungen gelang es mir, das Gesicht von den Fledermäusen zu befreien. Leider nur für einen Moment, denn die Angreifer wollten ihre Beute so schnell nicht aufgeben. Sie flogen immer wieder an, deshalb blieb das Gesicht auch nie ganz frei.

Ich machte trotzdem weiter und spürte, dass sie jetzt in mir ein weiteres Opfer gefunden hatten. Plötzlich hingen sie in meinem Nacken, und ich wusste nicht, wie viele es waren. Um sie zu verscheuchen, ließ ich vom Hausmeister ab und fuhr mit beiden Händen über meinen Nacken hinweg.

Sie waren zäh, sie wollten sich festbeißen. Ich musste sie praktisch losreißen, wobei ihre Zähne einige winzige Hautfetzen abrissen.

Ich schüttelte immer wieder den Kopf, um es ihnen zu erschweren, sich einen Landeplatz auszusuchen.

Mit den Händen fuhr ich gleichzeitig über das Gesicht des Hausmeisters.

Es war zum eigentlichen Zielobjekt der Tiere geworden.

Ob ich den Fledermäusen lange standhalten konnte, war unklar. Der Hausmeister war mir auch keine große Hilfe, denn er war starr wie eine Leiche geworden.

Um mich herum hörte das Flattern einfach nicht auf. Ich musste wieder mit den bloßen Händen kämpfen und sah zu, dass so wenig Tiere wie möglich ins Gesicht des Hausmeisters gerieten, der überhaupt keine Chance mehr hatte.

Dann hörte ich den Pfiff!

Es war ein schrilles Geräusch, das nicht von einer der Fledermäuse stammen konnte. Den musste eine menschliche Person ausgestoßen haben. So dachte ich zumindest und drehte mich um, weil ich den Pfiff hinter mir gehört hatte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich dabei, wie die Fledermäuse von ihrem Opfer abließen und in eine bestimmte Richtung flogen. Sie war für mich ebenfalls interessant, denn ich schaute jetzt nach vorn und genau auf die bogenförmige Treppe.

Da stand jemand, der bereits die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen hatte.

Es war Selma Blair, die MidnightLady!

***

Das von der Decke flutende Licht reichte aus, um mir ein Bild von dieser Unperson machen zu können, die ich jetzt zum ersten Mal richtig zu Gesicht bekam. Bisher war sie für mich nur so etwas wie ein Phantom gewesen. Sie ging nicht weiter. Auf der Treppenmitte war sie stehen geblieben und hatte eine Hand auf das Geländer gelegt. So machte sie den Eindruck einer Herrscherin, die alles in ihrem Reich überblickte. Die Fledermäuse griffen nicht mehr an. Sie hatten sich wie Leibwächter in ihrer Nähe aufgebaut und klebten an der Wand und auch auf dem Geländer. Ich sah mir die MidnightLady interessiert an. Strähniges dunkles Haar umrahmte ihr schmales Gesicht, in dem die Augen tief in den Höhlen lagen und sich ein strichdünner Mund abzeichnete. Die Haut kam mir bleich vor. Sie zeigte keinerlei Verletzungen. Das dunkle, eng anliegende Oberteil ließ einen zierlichen Schwanenhals frei, und mir fiel auch ihr knochiger Körperbau auf. Da waren die Hügel der kleinen Brüste kaum zu erkennen.

Das war auch nicht wichtig. Es ging nur darum, wer diese Person war, und das bewies sie mir in den nächsten Sekunden, als es in ihrem Gesicht zuckte.

Es war nur der Anfang. Wenig später öffnete sie den Mund - und bewies, wer sie wirklich war.

Auf zwei langen Vampirzähnen fing sich das Licht. Zudem schimmerten sie feucht, als würde eine Speichelschicht daran kleben. Nichts an ihrem Körper bewegte sich, aber ihr Erscheinen auf der Treppe kam mir vor wie eine Drohung.

Ich fühlte mich zwar nicht in die Defensive gedrängt, trotzdem verspürte ich ein kaltes Gefühl im Nacken.

Sie war da, um sich das Blut zu holen, was ihre Vorhut nicht geschafft hatte.

Angesprochen wurde ich von ihr nicht. Sie kam auch keinen Schritt näher, und ich hatte den Eindruck, dass irgendetwas sie davon abhielt.

Es war etwas an mir, das wie eine Mauer wirkte, und ich musste nicht lange nachdenken, denn das Kreuz an meiner Brust gab mir die Antwort durch seinen leichten Wärmestoß.

Ich sah es als Zeichen an, etwas zu tun, und ich wollte das Kreuz nicht verborgen unter meinem Hemd lassen. Ohne die Unperson aus dem Blick zu lassen, fasste ich mit einer Hand an meinen Nacken und nahm die schmale Silberkette zwischen meine Finger.

Langsam zog ich das Kreuz in die Höhe. Jeden Augenblick würde es sichtbar werden, wenn es aus dem Hemdausschnitt glitt.

Noch bewegte sich Selma Blair nicht. Sie starrte mich an. Sie wusste ja, dass etwas geschehen würde, aber sie reagierte nicht.

Bis ich das Kreuz sichtbar freigelegt hatte.

Ich sah das Funkeln des Metalls, das der Vampirin ebenfalls nicht verborgen blieb. Ich ließ das Kreuz offen vor meiner Brust hängen. Es gab mir den nötigen Schutz und auch die Sicherheit.

Anschließend holte ich meinen zweiten Trumpf hervor, und das war die mit Silberkugeln geladene Beretta.

Auch das beobachtete sie mit starren Augen. An ein Eingreifen dachte Selma Blair nicht. Mich überraschte ihre Lethargie schon. War sie so sehr von sich überzeugt, dass sie davon ausging, ihr könnte selbst das Kreuz nichts anhaben, von dem eine ungeheuer starke Kraft ausging?

Nein, so sah ich das nicht. Sie wollte sich nur keine Blöße geben, aber diesen unsichtbaren Mantel aus Selbstgefälligkeit wollte ich aufreißen.

Und ich sprach sie an.

»Das ist das Ende deiner Existenz, MidnightLady. Du wirst es nicht mehr schaffen. Du wirst keine Schülerinnen mehr leer trinken und auch deine Fledermäuse nicht mehr auf Menschen hetzen. Es ist aus!«

Nach dem letzten Wort ging ich den ersten Schritt auf die Treppe zu.

Die Stimme Justine Cavallos traf mich völlig unvorbereitet, denn an sie hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.

»Nein, John, du wirst nichts tun! Die MidnightLady gehört einzig und allein mir…«

***

Einen Schreck hatte ich nicht bekommen. Ich war nur überrascht, und ich hatte auch nicht gesehen, woher sie so plötzlich aufgetaucht war.

Wie ein Gespenst aus dem Dunkel hatte sie sich angeschlichen.

Erst als ich in ihre Richtung schaute, da sah ich sie im Lichtschein, der durch eine offene Tür fiel.

Von uns sprach niemand. Nur das leise Stöhnen des Hausmeisters war zu hören. Er lag auf dem Steinboden und bekam nicht mit, was um ihn herum vorging.

Ich wollte mich so schnell nicht geschlagen geben und fragte Justine: »Warum sollte sie dir allein gehören?«

»Ich habe die älteren Rechte.«

»Tatsächlich?«

»Lass deinen Spott, Partner. Eine von uns ist zu viel auf dieser Welt, und deshalb werde ich sie vernichten.«

Diese Worte gefielen Selma Blair nicht. Auch sie meldete sich, und das tat sie mit einem scharfen Lachen, wobei sie zugleich den Kopf schüttelte.

»Ich lasse mir von dir meine Pläne nicht durchkreuzen, Justine Cavallo. Ich habe gewusst, dass es dich gibt. Ich habe dich auch akzeptiert und bin dir nie zu nahe gekommen. Jetzt hat sich alles geändert. Du wirst es nicht schaffen, mich zu vernichten. Ich bin einfach zu stark, verstehst du?«

Die Cavallo lachte. »Gut, ich lasse dich in dem Glauben und möchte nur wissen, wer dich so stark gemacht hat. War es Dracula II, der Supervampir?«

»Nein.«

Justine hob die Augenbrauen. »Kennst du ihn denn?«

»Er interessiert mich nicht. Ich gehe meinen eigenen Weg. Verstanden?«

»Ja, alles klar. Jetzt will ich nur noch wissen, wer dich zur Vampirin gemacht hat. Willst du es mir nicht sagen? Oder hast du es vielleicht vergessen?«

»Keine Sorge, du sollst die Wahrheit hören.«

»Bitte.« Nach diesem Wort ging die Cavallo einen langen Schritt vor. Als sie stoppte, berührten ihre Fußspitzen beinahe die Kante der ersten Stufe.

Selma Blair senkte den Kopf, damit sie ihrer Todfeindin ins Gesicht schauen konnte. Bedächtig gab sie die Antwort, und ich hörte ebenfalls zu.

»Es waren meine Freunde, die auch ihr kennt. Die Fledermäuse, die kleinen Beißer. Für sie war ich die beste Nahrung. Sie haben mich gebissen, sie haben mein menschliches Blut getrunken und mich bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt. Nur deshalb bin ich zur MidnightLady geworden. Verstehst du das?«

»Ja, du hast laut genug gesprochen.«

»Noch was?«

Justine schaute sich um und schüttelte dabei den Kopf so wild, dass ihre Haare flogen.

»Ich glaube nicht.«

»Dann komm her!«

Sie ging noch nicht, denn vorher warf sie mir einen Blick zu, den ich verstand. Sie wollte auch weiterhin, dass ich mich raushielt, und ich war bereit, dies auch zu tun. Das war eine Sache zwischen ihr und der MidnightLady, wobei ich hoffte, der lachende Dritte zu sein, denn ich war entschlossen, ihr durch meine Waffen Rückendeckung zu geben.

Justine nickte. »Ich komme gern zu dir, und ich werde dich auf dieser Treppe vernichten.«

Selma Blair lachte auf. Oder war es wieder ein Pfiff, den sie ausstieß?

Egal. Jedenfalls reagierten die Fledermäuse. Sie lösten sich von ihren Plätzen und stürzten sich auf Justine Cavallo…

***

Die blonde Bestie ließ sich davon nicht wirklich aufhalten. Und wenn noch mehr dieser Flatterwesen auf sie zu geflogen wären. Sie war eiskalt, und der Begriff Angst war für sie ein Fremdwort.

Ohne sich um die Angreifer zu kümmern, stieg sie die breiten Stufen der Treppe hoch.

Sie hatte die dritte noch nicht erreicht, da erwischten die Fledermäuse sie mit voller Wucht. Es war ein mächtiger Aufprall, dem sie sich entgegenstemmte. Fast jeder normale Mensch wäre durch diese heftige Attacke nach hinten gewirbelt worden und hätte sich nicht auf den Beinen halten können.

Das traf bei Justine nicht zu. Der Angriff konnte sie nicht überraschen.

Und sie war stark. Unmenschlich stark. Die Masse der kleinen Blutsauger konnte sie nicht zurückschleudern. Sie ging weiter vorwärts, und sie bewegte dabei ihre Arme wie ein Kung-Fu-Kämpfer. Sie schlug sich so tatsächlich einen Weg frei, um an ihre Todfeindin zu gelangen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als fasziniert zuzuschauen. Ich war auch nicht böse darum, dass ich nicht mitmischen musste, denn Justine hatte die älteren Rechte Und sie kämpfte sich vor. Was sie nicht aus ihrer Nähe verscheuchen konnte, das zerquetschte sie. Ihre Hände waren in ständiger Bewegung, und jedes Mal schleuderte sie ein paar der kleinen Blutsauger auf die Stufen.

So ging sie weiter, und Selma begann zurückzuweichen. Wahrscheinlich hatte sie sich verrechnet oder ihre Gegnerin unterschätzt, die sich durch nichts aufhalten ließ. Eiskalt ging Justine ihren Weg und räumte weiterhin die flatternden Hindernisse zur Seite.

Der Pulk dünnte aus. Justine blieb es erspart, alle Fledermäuse vernichten zu müssen.

Die Tiere merkten schnell, dass sie gegen diese Person nichts ausrichten konnten, und zogen sich deshalb zurück.

Jetzt stand der Cavallo nichts mehr im Weg.

Und sie lachte. Es war das Triumphgefühl, das sich einfach freie Bahn verschaffen musste. Wieder ging sie eine Stufe höher, aber sie kam Selma Blair nicht näher, weil diese stets zurückwich und den Abstand gleich hielt.

Dann hörte ich Justines Stimme.

»Ich werde dich holen. Du wirst keine Chance haben, das schwöre ich dir. Auf deine Flattermänner kannst du dich nicht mehr verlassen. Sie haben längst festgestellt, dass ich die Siegerin sein werde.«

Die nächste Stufe.

Diesmal blieb die MidnightLady stehen. Sie hatte eingesehen, dass sie einem Kampf nicht ausweichen konnte und sich stellen musste. Und dann trat sie zu.

Es war auch für Justine Cavallo überraschend gekommen, und es war ein verdammt harter Tritt, der sie am Hals erwischte, sie aber nicht die Stufen hinabschleuderte, denn sie hielt sich blitzschnell am Geländer fest. So konnte sie nicht fallen, vollführte aber eine halbe Drehung und geriet dadurch in eine andere Position, was Selma Blair sofort ausnutzte.

Sie warf sich ihrer Feindin entgegen. Dabei schrie sie auf. Ihr Mund war zu einem weit geöffneten Maul geworden. Jetzt war sie bereit zum Biss, womit sie Justine nicht schocken konnte, denn sie war kein Mensch.

Trotz ihrer ungünstigen Position war die Cavallo die Überlegene. Ich kannte sie besser, ich hatte sie schon oft kämpfen sehen, und mir war zudem ihre ungewöhnliche Kraft bekannt, die weit über die eines Menschen hinausging.

Genau die setzte sie nun ein. Ihre Hände waren plötzlich wieder frei.

Selma Blair wusste wahrscheinlich nicht, wie ihr geschah, denn auf einmal schwebte Justine über der Treppe.

Die MidnightLady schrie noch. Es war ein Schrei der Überraschung, und er hing auch noch in der Luft, als sie über das Geländer kippte und schwer auf dem Steinboden aufprallte.

Da hätte sich ein Mensch leicht das Kreuz brechen können. Sie war zudem mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, doch das machte dieser Unperson nichts aus.

Justine blieb an der Treppe stehen und blickte über das Geländer nach unten.

Dann sprach sie mich an.

»Sieh genau hin, Partner. Das war erst der erste Teil. Das Finale besteht ihr noch bevor. Du kannst deine Waffen wegstecken, ich erledige das allein.«

Ich ließ Kreuz und Beretta nicht verschwinden. Allerdings kam ich mir ziemlich überflüssig vor.

Die Cavallo genoss ihren Triumph. Sie ließ sich Zeit, die Stufen nach unten zu gehen, und rieb dabei ihre Hände.

Die MidnightLady war durch diese Kampfaktion wohl überrascht worden. Sie lag noch immer am Boden, aber sie zeigte jetzt auch, dass noch Energie in ihr steckte.

Auf ihre Helfer konnte sie sich nicht mehr verlassen. Viele von ihnen lagen tot auf dem Boden oder den Stufen, wo sie nichts anderes als dunkle Flecke waren, nur manchmal mit einem roten Blutstreifen versehen.

Selma Blair richtete sich auf. Da war nichts Geschmeidiges mehr in ihren Bewegungen zu sehen. Es sah so aus, als hätte sich eine alte Frau in eine sitzende Position gebracht. Sie schaffte es auch nicht, auf die Füße zu kommen.

Justine hatte die Treppe inzwischen hinter sich gelassen und musste nur noch wenige Schritte gehen, um ihre Gegnerin zu erreichen.

Die blonde Bestie drehte sich nach rechts und starrte ihre Feindin an, aus deren offenem Mund starke Keuchlaute drangen.

Zwei Schritte weiter blieb Justine stehen und breitete die Arme aus.

»Das ist dein Ende, MidnightLady. Ich habe dir gesagt, dass eine von uns zu viel auf dieser Welt ist. Und genau das werde ich jetzt ändern.«

Selma Blair wusste, dass ihre Position nicht die Beste war. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Sie rutschte etwas zurück und holte sich den Schwung, um auf die Beine zu gelangen.

Aber noch bevor sie ihre Standfestigkeit erreicht hatte, griff die Cavallo zu. Sie umklammerte die Kleidung ihrer Feindin an der Brust und störte sich nicht daran, dass Selma zuschlug und einige Schläge ihr Gesicht trafen.

Justine wirbelte ihre Beute herum und wuchtete sie gegen die Außenseite des Steingeländers. Ich hörte das Knacken, genau wie die Direktorin, die im Hintergrund erschienen und entsetzt stehen geblieben war.

Auch der Hausmeister schaute zu. Er saß jetzt. Aus seinen kleinen Gesichtswunden perlte Blut. Sein schweres Keuchen war zu hören und vermischte sich mit dem wilden Flattern der noch verbliebenen Fledermäuse, denn sie waren die Ersten, die die Flucht antraten, weil sie spürten, dass hier nichts mehr für sie zu holen war.

Selma Blair war nicht mehr in der Lage, sich zu erheben. Irgendwas stimmte mit ihrem Rückgrat nicht mehr.

Mit einem eisigen Blick starrte die Cavallo auf ihre Feindin nieder. Es sah fast so aus, als wollte sie ausspucken, doch aus ihrem Mund drangen nur Worte, die sie einfach loswerden musste.

»Du bist nur noch ein Stück Dreck. Einfach lächerlich. Wie hast du nur so arrogant sein können zu glauben, dass du mich besiegen könntest? Das ist einfach lächerlich. Es gibt nur eine Siegerin, und die bin ich.« Sie drehte den Kopf, um mich anzuschauen. »Sieh und hör genau hin, Partner, und merke dir das für die Zukunft. Ich bin es, die die Akzente setzt, und das zeige ich dir jetzt.«

Und dann tat sie etwas, was eigentlich paradox war. Als Vampirin wollte sie eine Artgenossin pfählen. Dafür griff sie unter die Jacke und holte einen Stab hervor, der aussah wie ein langes, dünnes Messer.

Dann lachte sie.

Die MidnightLady schaute ihr entgegen. Es war nicht zu erkennen, ob Furcht oder Panik in ihrem Blick lag. Wahrscheinlich fühlte sie nichts, weil sie ein Vampir war. Mein Kreuz lag nicht in ihrer Blickrichtung.

Sie wollte wegkriechen. Trotz ihres in Mitleidenschaft gezogenen Rückens. Es kam mir wie ein Wunder vor, dass sie es schaffte.

Justine ließ es amüsiert zu, und zwar so lange, bis die Blair eine bestimmte Position erreicht hatte.

Dann stieß sie zu.

Es war nur ein Reflex, den ich sah. Aber Justine hatte Selma Blair zielsicher getroffen.

Der zugespitzte Pfahl oder lange Stift rammte in die linke Brustseite der MidnightLady. Sie brach zusammen. Aus ihrem weit geöffneten Mund löste sich ein Heulton, der mich an den Klang einer Sirene erinnerte. Auf dem Rücken blieb sie liegen. Sie wollte nicht vergehen. Sie wuchtete ihren Körper mal nach links, dann wieder nach rechts, aber diese Versuche wurden schnell schwächer.

Starr lag sie dann vor den Füßen der Siegerin, die ihre Waffe aus dem Körper ihrer Todfeindin zog.

Lässig drehte sie sich zu mir um.

»Das ist es dann gewesen«, kommentierte sie…

***

Da irrte sie. Es war nicht alles gewesen, denn es ging noch weiter. Jeder konnte es sehen. Die MidnightLady, die sich durch das Blut anderer Menschen am Leben erhalten hatte, verwandelte sich in das, was sie eigentlich schon längst hätte sein müssen.

Ihre Haut alterte und welkte in Sekundenschnelle. Dann bekam sie Risse und brach an einigen Stellen, sodass eine halb verweste Leiche zurückblieb.

Justine kam auf mich zu. Sie klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Ich gehe jetzt.«

»Ja«, erwiderte ich nur, denn ich wusste, dass ich sie nicht aufhalten konnte.

Es war hier in der Schule einiges geschehen. Aber wir hatten keine weiteren Zuschauer gehabt, denn die Schülerinnen und das Lehrpersonal waren in ihren Zimmern geblieben. Sie hatten nichts gehört. Bei einem Schuss oder Schüssen wäre das anders gewesen.

Eine Erklärung musste trotzdem gegeben werden. Das wollte ich der Direktorin überlassen, denn ich musste zurück zu einer gewissen Martha Tresko, die ich nicht länger mit zwei toten jungen Frauen allein lassen wollte. Danach wollte ich noch mal zurück zum Internat fahren, um der Direktorin zur Seite zu stehen, wenn sie meinen Kollegen über das Geschehen im Internat Bericht erstatten musste.

Als ich das Gebäude verließ, war von Justine Cavallo nichts mehr zu sehen.

Auch nichts mehr von irgendwelchen Fledermäusen.

Das gab mir die Gewissheit, dass dieser Fall endgültig zu den Akten gelegt werden konnte…
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